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1. KAPITEL

    „Bist das nicht du?“

    Mila streifte sich eine widerspenstige Locke ihres langen schwarzen Haares aus dem Gesicht und löste irritiert den Blick von den Notizen, die sie gerade zu Papier brachte.

    „Wo?“, fragte sie ihre Freundin.

    „Hier, im Fernsehen!“

    Mila sah zu dem Flachbildschirm hinüber, aus dem die aktuellen Entertainment-News flimmerten, denen ihre beste Freundin so gebannt zusah. Milas Magen zog sich zusammen. Dort prangten, für alle Welt sichtbar, die scheußlichen offiziellen Fotos, die bei ihrer Verlobung mit Prinz Thierry von Silvanien vor sieben Jahren aufgenommen worden waren. Übergewichtig, mit Zahnspange und einem Haarschnitt, der an einem Pariser Model so entzückend, aber an einer unbeholfenen achtzehnjährigen Prinzessin weit weniger vorteilhaft gewirkt hatte. Sie zuckte zusammen.

    „Ich weiß, das sieht nicht ganz genau nach dir aus, aber du bist es doch, oder? Prinzessin Mila Angelina von Erminien? Ist das wirklich dein Name?“, fragte Sally mit Nachdruck und warf Mila einen durchdringenden Blick zu, während sie mit dem Finger auf den Bildschirm zeigte.

    Es zu bestreiten hatte keinen Zweck. Mila unterdrückte ein Schaudern und senkte den Kopf. Sie blickte wieder hinab auf die Notizen für ihre Doktorarbeit, die sie wahrscheinlich nicht würde abschließen dürfen, aber ihre Konzentration war dahin. Wie würde ihre Freundin auf diese Neuigkeit reagieren?

    „Du heiratest einen Prinzen?“

    Mila konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob Sally so aufgebracht war, weil Mila mit einem Prinzen verlobt war, oder weil sie ihre beste Freundin nie in das Geheimnis ihrer wahren Herkunft eingeweiht hatte. Seufzend legte sie den Stift beiseite. Als eher wenig berühmte Prinzessin eines winzigen europäischen Königreichs war ihr Leben seit ihrer Ankunft in den USA vor sieben Jahren unauffällig verlaufen, doch jetzt war es an der Zeit, sich der Realität zu stellen.

    Sie kannte Sally seit ihrem ersten Jahr am Institut für Technologie Massachusetts, und obwohl ihre Freundin manchmal etwas überrascht gewesen war, dass Mila – oder Angel, wie sie hier in Amerika hieß – eine Anstandsdame hatte und draußen auf Schritt und Tritt von einer Gruppe Leibwächter begleitet wurde, hatte Sally diese Umstände ohne zu fragen akzeptiert. War Sally doch ihrerseits Erbin eines IT-Milliardärs, und ihr Leben unterlag ähnlichen Zwängen. Die beiden Mädchen hatten sich sofort zueinander hingezogen gefühlt.

    Nun war es an der Zeit, ihrer besten Freundin die Wahrheit zu sagen. Wieder seufzte Mila. „Ja, ich bin Mila Angelina von Erminien, und ja, ich bin mit einem Prinzen verlobt.“

    „Und du bist eine Prinzessin?“

    „Ich bin eine Prinzessin.“ Mila hielt den Atem an, während sie auf die Reaktion ihrer Freundin wartete. Würde sie verärgert sein? War ihre Freundschaft in Gefahr?

    „Es kommt mir zwar so vor, als würde ich dich kaum kennen, aber mal im Ernst, das ist so cool“, schwärmte Sally.

    Vor Erleichterung lachend rollte Mila mit den Augen. Ausgerechnet diese Reaktion hatte sie von Sally mit ihrer unverblümten Art nicht erwartet.

    „Ich hatte schon immer das Gefühl, dass es Dinge gibt, von denen du mir nichts erzählst.“ Sally ließ sich neben Mila auf die Couch fallen. „Und, wie ist er so?“

    „Wer?“

    Nun war es Sally, die mit den Augen rollte. „Der Prinz natürlich. Komm schon, Angel, du kannst es mir ruhig erzählen. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Obwohl ich schon ein bisschen beleidigt bin, dass du mir nichts von ihm erzählt hast oder davon, wer du wirklich bist, in den letzten … warte mal, sieben Jahren!“

    Mit einem Lächeln schwächte Sally ihre Vorwürfe ab, trotzdem spürte Mila, dass ihre Freundin ein wenig gekränkt war. Wie sollte Mila ihr auch glaubhaft erklären, dass sie den Mann, mit dem sie verlobt war, bisher kaum kannte? Ein formelles Treffen, bei dem sie so schüchtern gewesen war, dass sie kaum in der Lage gewesen war, dem Mann in die Augen zu sehen, gefolgt von sporadischen und ebenso formellen Briefen über die Diplomatenpost hatten herzlich wenig zur Vertiefung ihrer Beziehung beigetragen.

    „Ich … ich weiß nicht genau, wie er ist.“ Mila nahm einen tiefen Atemzug. „Aber ich habe ihn gegoogelt.“

    Ihre Freundin brach in lautes Gelächter aus. „Du hast ja keine Ahnung, wie verrückt das jetzt klingt. Du lebst in einer echten Märchenwelt, weiß du? Europäische Prinzessin, im Kindesalter – gut, zumindest im Alter von achtzehn Jahren – ist einem zurückgezogen lebenden Prinzen aus dem Nachbarreich versprochen.“ Sally griff sich in einer dramatischen Geste ans Herz. „Das ist so romantisch! Und alles, was du dazu zu sagen hast, ist, dass du ihn gegoogelt hast?“

    „Wer klingt jetzt verrückt, du oder ich? Ich heirate ihn aus Verpflichtung meiner Familie und meinem Land gegenüber. Erminien und Silvanien stehen seit fünfzehn Jahren miteinander auf Kriegsfuß. Durch meine Heirat mit Prinz Thierry soll dieser Zustand beendet und unsere beiden Nationen vereint werden, wenn man überhaupt daran glaubt, dass es so einfach sein kann.“

    „Aber willst du denn keine Liebe?“

    „Natürlich will ich Liebe.“

    Liebe. Das war alles, was Mila je gewollt hatte. Doch Liebe war etwas, das sie nicht erwarten durfte. Seit ihrer Geburt war sie darauf vorbereitet worden, nicht mehr zu sein als ein politischer Joker, der zum größten Vorteil ihres Landes eingesetzt werden konnte. Schnell hatte sie bemerkt, dass Liebe hinter Pflichtgefühl zurückstecken musste. Was ihre Verlobung anbetraf, war Mila nie um ihre Einwilligung gebeten worden. Die Ehe war ihr als Verpflichtung auferlegt worden, und Mila hatte es akzeptiert. Was wäre ihr auch anderes übrig geblieben?

    Das Treffen mit dem Prinzen damals hatte sie in schrecklicher Erinnerung. Sechs Jahre älter als sie, gebildet, charismatisch und vor Selbstbewusstsein strotzend, war er alles, was sie nicht gewesen war. Auch der hastig verborgene Ausdruck der Bestürzung auf seinem Gesicht, als sie einander vorgestellt wurden, war Mila nicht entgangen. Zugegeben, besonders hübsch hatte sie zu der Zeit nicht ausgesehen, aber es hatte sie trotzdem geschmerzt, dass sie offenbar nicht die Braut war, die er sich erhofft hatte. Genau wie sie war auch er nur eine Schachfigur in dem Plan, den ihre jeweiligen Regierungen ausgeheckt hatten, um die Feindschaft zu begraben, die zwischen beiden Nationen schwelte.

    Mila rieb sich mit dem Finger zwischen den Augenbrauen, um das quälende Pochen, das sich dort eingestellt hatte, zu lindern.

    „Natürlich will ich Liebe“, wiederholte sie, diesmal sanfter.

    Sie fühlte Sallys Hand auf ihrer Schulter. „Es tut mir leid. Ich weiß, ich sollte keine Späße darüber machen.“

    „Ist schon okay.“ Mila fasste die Hand ihrer Freundin und drückte sie.

    „Und wie kam es, dass du hierher zum Studieren gekommen bist? Wenn Frieden das Ziel war, hättet ihr beiden dann nicht so bald wie möglich heiraten sollen?“

    Wieder sah Mila vor ihrem geistigen Auge den Blick des Prinzen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Ein Blick, der ihr klargemacht hatte, dass sie hart an sich würde arbeiten müssen, wenn sie wollte, dass er jemals etwas anderes in ihr sah als die Erfüllung seiner Pflichten. Sie musste ihre Ausbildung beenden, um ihm eines Tages eine ebenbürtige und angemessene Partnerin zu sein. Glücklicherweise hatte ihr Bruder, König Rocco, den Blick des Prinzen ebenfalls bemerkt, und als sie ihm später unter Tränen von ihrem Plan berichtet hatte, war er einverstanden gewesen.

    „Wir sind übereingekommen, an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu heiraten.“

    „Das ist ja schon am Ende des nächsten Monats.“

    „Ich weiß.“

    „Aber du hast doch deine Doktorarbeit noch nicht fertig.“

    Mila dachte an all die Opfer, die sie in ihrem Leben bisher erbracht hatte. Ihre Doktorarbeit nicht zu Ende zu bringen, würde eines davon sein. Obwohl ihr Bruder darauf bestanden hatte, dass sie wenigstens einige Seminare in Politikwissenschaft besuchte, lag der Schwerpunkt ihres Studiums bei den Umweltwissenschaften, einem Thema, das dem Prinzen sehr am Herzen lag, wie Mila in Erfahrung gebracht hatte. Nach einigen Jahren des Studiums schlug jetzt auch ihr Herz dafür. Ihm ohne ihren Doktortitel in der Hand gegenüberzutreten, war ein schmerzvoller Gedanke, aber das würde sie wegstecken müssen. Gerade wollte Mila eine Antwort formulieren, als ihre Freundin plötzlich abgelenkt wurde.

    „Oh, mein Gott, er sieht einfach umwerfend aus!“

    Mila prustete vor Lachen. „Ich weiß, wie er aussieht. Ich habe ihn gegoogelt, weiß du noch?“

    „Nein, schau doch mal, er ist gerade im Fernsehen. Er ist in New York auf diesem Umweltgipfel, von dem Professor Winslow uns erzählt hat.“

    Milas Kopf schnellte in die Höhe. „Prinz Thierry ist hier? In den USA?“

    Sie richtete ihren Blick auf den Bildschirm und stellte fest, dass es stimmte. Da war er tatsächlich, älter, als sie ihn in Erinnerung hatte und – wenn das überhaupt möglich war – noch attraktiver als damals. Ihr Herz begann, wie wild zu klopfen, und eine Welle von Gefühlen schnürte ihr die Kehle zu. Angst, Anziehung, Sehnsucht.

    „Du wusstest nicht, dass er kommt?“

    Mila riss ihren Blick vom Bildschirm los und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. „Nein, wusste ich nicht. Aber das ist in Ordnung.“

    „In Ordnung? Du denkst, es ist in Ordnung?“, fragte Sally mit schriller Stimme. „Der Mann reist Tausende von Kilometern in das Land, in dem du seit Jahren lebst, und schafft es nicht, deine Telefonnummer zu wählen?“

    „Er ist offenbar nur für eine kurze Weile in New York, und ich bin sicher, dass seine Agenda voll ist. Außerdem liegt Boston nicht gerade um die Ecke für ihn.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist auch nicht so wichtig. In etwas mehr als vier Wochen werden wir ohnehin heiraten.“

    Obwohl sie nach außen hin die Gleichgültige mimte, war es tief in ihrem Inneren doch ein Schock gewesen, ihn auf einmal im Fernsehen zu sehen. So schwer wäre es wirklich nicht gewesen, sie über seinen Besuch in Amerika zu informieren.

    „Hmm. Ich fasse es nicht, dass ihr euch nicht seht, während er hier ist.“ Sally war offensichtlich noch nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. „Willst du ihn denn nicht sehen?“

    „Er hat sicher keine Zeit.“ Mila wollte keine Diskussion über Prinz Thierry beginnen. Ihre Gefühle zu dem Thema waren zu verwirrend, sogar für sie selbst. Sie hatte sich viele Male selbst einreden wollen, dass Liebe auf den ersten Blick eine Erfindung von Filmemachern und Autoren von Liebesromanen war, aber seit dem Tag ihrer Verlobung hatte sich ihrer eine Sehnsucht bemächtigt, die sie bis in die Tiefen ihres Seins durchdrang. War das Liebe? Sie wusste es nicht. Schließlich hatte sie in ihrer Kindheit nicht gerade glänzende Beispiele für wahre Liebe erlebt.

    „Na gut, selbst wenn er mir nichts von seinem Besuch erzählt hätte, ich würde mir auf jeden Fall die Zeit für ein Treffen nehmen, wenn er zu mir gehören würde.“

    Mila zwang sich zu einem Lächeln und machte die Art von Kommentar, die Sally von ihr erwarten würde. „Tja, er gehört aber nicht zu dir, sondern zu mir, und ich teile nicht gern.“

    Wie erwartet ließ Sally sich von Milas Fröhlichkeit anstecken. Milas Blick klebte für den Rest des Berichts über Prinz Thierry am Bildschirm. Den Teil über sie selbst versuchte sie zu ignorieren. Die Reporter spekulierten über ihren möglichen Aufenthaltsort, der während der letzten sieben Jahre streng geheim gehalten worden war. Mila war jedoch klar, dass es anderen Leuten ähnlich wie Sally gehen konnte.

    Sie setzte all ihre Hoffnung darin, dass niemand das hässliche Entlein auf ihrem Verlobungsfoto mit der Frau in Verbindung bringen würde, die sie jetzt war. Sie war nicht länger die schüchterne junge Frau mit einem für ihr Gesicht viel zu großen Mund, pausbäckig und mit strammen Oberschenkeln. Irgendwann zwischen ihrem neunzehnten und zwanzigsten Geburtstag hatte ihr Körper eine wundersame späte Verwandlung durchlaufen. Die überflüssigen fünfzehn Kilo Babyspeck waren längst dahingeschmolzen – sie hatte immer noch Kurven, war aber nicht mehr übergewichtig. Und ihr Haar war zum Glück wieder gewachsen, lang und glatt und voll. Die furchtbare Frisur mit der Dauerwelle war nichts als eine demütigende Erinnerung.

    Würde ihr zukünftiger Ehemann sie jetzt attraktiv finden? Sie hasste den Gedanken, sie könnte abschreckend auf ihn wirken, besonders, da sie sich so unglaublich zu ihm hingezogen fühlte.

    Sally hatte vollkommen recht gehabt, als sie sagte, Prinz Thierry sehe umwerfend aus. Während des gesamten Fernsehberichts war Mila Zeugin dieses ganz besonderen Charismas geworden, das er unbewusst ausstrahlte. Sie hatte beobachtet, wie die Leute im Hintergrund innehielten und den Prinzen anstarrten, von ihm angezogen wurden, als wäre er ein starker Magnet. Sie kannte dieses Gefühl. Sie hatte das Gleiche am Tag ihrer Verlobung erlebt – und seitdem unzählige Male, wenn sie ihn bei einem Heimaturlaub in Erminien in den Fernsehnachrichten gesehen hatte.

    In wenigen Wochen würde sie zurückkehren. Es war an der Zeit, die Verantwortung, die sie vorübergehend abgeschüttelt hatte, wieder aufzunehmen und ihre vorherbestimmte Position auszufüllen.

    Eigentlich sollte sie sich darauf freuen. Nicht nur, weil sie sich zu dem Prinzen so hingezogen fühlte, sondern weil ihre Heirat für ihre beiden Länder von großer Bedeutung war. Der noch instabile Frieden zwischen ihrem Heimatland Erminien und Silvanien war vor vielen Jahren erschüttert worden, als Prinz Thierrys Mutter in flagranti mit einem erminischen Diplomaten erwischt worden war. Als sie und ihr Liebhaber später bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben kamen, hatten sich beide Regierungen gegenseitig die Schuld zugeschoben. Mila verstand, dass ihre Heirat mit Prinz Thierry all diesen Aufruhr hoffentlich beenden würde, und doch wollte sie mehr als eine Vernunftsehe. War es zu viel, zu hoffen, dass sie den Prinzen dazu bringen konnte, sie auch zu lieben?

    Mila griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton aus, um die Aufmerksamkeit wieder auf ihre Arbeit zu richten, aber Sally war mit dem Thema noch nicht fertig.

    „Du solltest nach New York fliegen und ihn treffen. Geh einfach zu seinem Hotelzimmer und stell dich ihm vor.“

    Mila lachte, doch es klang nicht heiter. „Selbst, wenn ich es schaffe, ohne meine Anstandsdame aus Boston herauszukommen, würde ich nicht an seinen Sicherheitsleuten vorbeikommen. Er ist der Kronprinz von Silvanien, der einzige Anwärter auf den Thron.“

    Sally rollte mit den Augen. „Du bist auch wichtig, immerhin bist du seine Verlobte. Sicher nimmt er sich Zeit für dich. Und was Bernadette und die Kraftmeier angeht“, Sally meinte damit Milas Anstandsdame und ihre Leibwächter, „ich hätte da einen Plan, wie man die loswerden könnte. Natürlich nur, wenn du mitmachst.“

    „Das kann ich nicht. Außerdem, was ist, wenn mein Bruder davon Wind bekommt?“

    Sally wusste nicht, dass Milas Bruder auch der herrschende König von Erminien war, sie hatte jedoch mitbekommen, dass er, seit sie ihre Eltern vor vielen Jahren verloren hatten, ihr Vormund und Beschützer geworden war.

    „Was soll er schon machen? Dich in Ketten legen? Komm schon, du bist fast fünfundzwanzig Jahre alt und hast die letzten sieben Jahre in einem fremden Land damit zugebracht, dir wertvolle Qualifikationen zu erarbeiten, die du wahrscheinlich nie wirst benutzen dürfen. Du hast noch dein ganzes Leben Zeit, an öden Staatsempfängen teilzunehmen. Du darfst dir ruhig ein bisschen Spaß gönnen, meinst du nicht?“

    „Gutes Argument“, antwortete Mila mit einem schiefen Lächeln. Auch wenn Sallys Worte ihr einen Stich versetzten, ihre Freundin hatte recht. „Was schlägst du vor?“

    „Es ist ganz einfach. Professor Winslow hat gesagt, er könne uns Eintrittskarten für den Vortrag über Nachhaltigkeit während des Gipfels besorgen. Wir könnten ihn beim Wort nehmen. Der Gipfel beginnt morgen, und es gibt einen Vortrag, an dem wir ‚teilnehmen‘ könnten.“ Bei den letzten Worten machte sie mit ihren Fingern Anführungszeichen in der Luft.

    „So kurzfristig bekommen wir sicher keine Unterkunft.“

    „Meine Familie hat ganz in der Nähe des Hotels, in dem der Prinz wohnt, ein Apartment. Wir könnten morgen nach New York fliegen. Daddy lässt mich sicher seinen Privatjet benutzen, vor allem, wenn ich ihm sage, dass es für mein Studium ist. Wenn wir dann im Apartment ankommen, könntest du ganz plötzlich krank werden. Bernie und ihre Jungs müssen ja nicht unbedingt dabei sein, wenn du mit Migräne im Bett liegst, oder? Wir besorgen uns eine blonde Perücke, damit du aussiehst wie ich. Dann tauschen wir die Kleider, und du gehst dann an meiner Stelle aus. Was meinst du?“

    „Auf den Trick fallen die nie herein.“

    „Aber wir könnten es doch wenigstens versuchen, oder? Das ist deine einzige Chance, den Prinzen vor der Hochzeit zu sehen. Komm schon, was könnte im schlimmsten Fall schon passieren?“

    Was könnte im schlimmsten Fall passieren? Sie könnten erwischt werden. Und dann? Unzählige Ermahnungen über ihre Position und ihre Pflicht gegenüber ihrem Heimatland würden folgen. Während ihrer Kinder- und Jugendzeit in Erminien hatte sie diese und ähnliche Belehrungen bis zum Überdruss gehört.

    Sie ließ die Idee in ihrem Kopf Form annehmen. Sallys Plan war so simpel und unkompliziert, vielleicht würde er ja wirklich funktionieren. Mila hatte noch die E-Mail, in der ihr Professor den Vortrag als überaus lehrreich angepriesen hatte. Mila wusste, dass sie Bernadette, die über die Zeit eher eine Art Mutterrolle eingenommen hatte, mit ein wenig emotionalem Druck würde überreden können.

    „Und, was sagst du?“ Sally warf ihr einen auffordernden Blick zu.

    Mila fällte die Entscheidung. „Ich mach es.“

    Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie das gerade gesagt hatte, aber gleichzeitig wurde jede Zelle ihres Körpers von einem Gefühl der Vorfreude durchflutet. Sie würde Prinz Thierry treffen. Oder es zumindest versuchen.

    „Großartig.“ Sally rieb mit einem verschwörerischen Blick die Hände aneinander. „Das wird ein Mordsspaß.“

2. KAPITEL

    Tot.

    Der König war tot. Lang lebe der König.

    Ohne auf den herrlichen Ausblick auf New York zu achten, der sich ihm im Licht der Dämmerung bot, lief Thierry vor den Panoramafenstern seiner Hotelsuite auf und ab. Er konnte es nicht glauben.

    Er war nun König von Silvanien. In dem Moment, als sein Vater seinen letzten Atemzug getan hatte, war die Krone automatisch auf Thierry übergegangen.

    Ein Anflug von Ärger überkam ihn. Ärger darüber, dass sich sein Vater ausgerechnet jetzt davongestohlen hatte, wo Thierry nicht im Land war. Die Dinge für seinen Sohn zu verkomplizieren, war schon immer typisch für seinen Vater gewesen. Obwohl er wusste, dass er sterben würde, hatte er Thierry doch auf diese Reise geschickt und damit in Kauf genommen, dass sein einziger Sohn nicht vor seinem Ableben zurück sein würde. Gefühlsduselei war ihm schon immer zuwider gewesen.

    Nicht, dass Thierry sich übermäßig grämte. Er und der König hatten keine enge Beziehung zueinander gehabt. Ihr Zusammensein war von ständigen Maßregelungen und Ermahnungen über Thierrys Pflichten geprägt gewesen. Dennoch stieg nun Trauer in ihm hoch. Vielleicht eher um die Beziehung zu seinem Vater, die er sich gewünscht, aber nie gehabt hatte.

    „Majestät?“

    Die Anrede traf ihn wie ein Schlag. Majestät, nicht Hoheit oder Sir.

    Sein persönlicher Assistent fuhr fort: „Gibt es irgendetwas, das …?“

    „Nein.“ Thierry unterbrach ihn, bevor er erneut fragen konnte.

    Seit die Nachricht sie erreicht hatte, waren seine Angestellten noch fürsorglicher geworden. Schließlich waren sie nun nicht länger verantwortlich für den Kronprinzen, sondern für den König von Silvanien. Er spürte, wie das Zimmer ihn einzuengen begann. Er musste raus hier. An die frische Luft. Er brauchte etwas Raum für sich, bevor die Neuigkeit in wenigen Stunden weltweit Schlagzeilen machen würde.

    Thierry wandte sich seinem Assistenten zu. „Ich bitte um Verzeihung für meine Unhöflichkeit. Die Nachricht … obwohl sie nicht unerwartet kam …“

    „Ja, Majestät, es ist für uns alle ein Schock. Wir hatten so gehofft, dass er sich wieder erholt.“

    Thierry nickte kurz. „Ich gehe nach draußen.“

    Auf dem Gesicht seines Gegenübers war ein jäher Anflug von Panik abzulesen. „Aber Majestät!“

    „Pasquale, ich brauche diesen einen Abend. Bevor nichts mehr so ist, wie es einmal war.“

    Die Aussicht auf sein neues Leben war erdrückend. Von Geburt an war er darauf vorbereit worden, und doch fühlte er sich plötzlich wie Atlas, der das Gewicht des Erdenballs auf seinen Schultern tragen musste.

    „Ihr Sicherheitsteam wird Sie begleiten.“

    Thierry nickte, mit dem Wissen, dass er um die Bodyguards nicht herumkam, aber dass sie zumindest diskret sein würden.

    Thierry ging ins Schlafzimmer und riss sich den Schlips vom Hals. Sein ältlicher Kammerdiener Nico trat hastig auf ihn zu.

    „Nico, ein Paar Jeans und ein frisches Shirt, bitte.“

    „Sehr gern, Majestät.“

    Da war es wieder. Dieses Wort. Als Zeichen für die Kluft, die zwischen ihm und seinem Personal entstanden war. Das Gleiche galt, da war er sicher, für den Rest der Welt. Für einen winzigen Augenblick hätte Thierry seiner Wut über das Leben, das ihm auferlegt war, gern Luft gemacht, aber wie immer kämpfte er die Gefühle nieder. Wenn er etwas gut beherrschte, dann war es Selbstkontrolle.

    Nach einer kurzen Dusche saß Thierry einige Minuten später im Vorraum seiner Hotelsuite und wartete auf sein Sicherheitsteam.

    „Es ist kühl heute Abend, Majestät“, sagte Nico.

    Seine Hände zitterten, als er Thierry in eine fein gewebte, legere Jacke half und ihm eine dünne Mütze und eine Sonnenbrille reichte. Als er den offensichtlichen Kummer seines Kammerdieners bemerkte, drehte er sich um und richtete sich an Pasquale und Nico.

    „Gentlemen, meinen aufrichtigen Dank für all Ihre Unterstützung. Ich weiß, dass Sie mit dem Tod meines Vaters ebenfalls einen großen Verlust erlitten haben. Sie stehen länger im Dienst meiner Familie, als ich mich erinnern kann, und dafür bin ich sehr dankbar. Sollten Sie eine Auszeit zum Trauern benötigen, sollen Sie wissen, dass Ihnen diese gewährt wird, sobald wir zurückkehren.“

    Beide Männer stammelten Worte des Protests und versicherten ihm, dass sie keine Auszeit benötigten. Thierry hatte eine ähnliche Reaktion vorausgesehen, das bedeutete jedoch nicht, dass sie nicht trauerten, da war er sicher.

    „Ich meine es ernst“, bekräftigte er sein Angebot. „Nico, könnten Sie bitte das Packen der Koffer veranlassen? Unser Flugzeug ist morgen früh um acht Uhr startbereit.“

    Der Chef seines Sicherheitsteams, Arnaud, betrat in Begleitung dreier seiner Leute den Raum. „Majestät, wir sind bereit.“

    Thierry nickte Pasquale und Nico noch einmal zu und ging zur Tür. Drei Bodyguards brachten sich um ihn herum in Position, während ein weiterer voraneilte, um den privaten Fahrstuhl zu rufen, der ausschließlich diese Etage bediente.

    „Wir benutzen den Hinterausgang, Majestät. So meiden wir die Lobby. Der Sicherheitsdienst des Hotels hat bereits sichergestellt, dass keine Paparazzi dort sind.“

    „Danke, das ist in Ordnung.“

    Als sie aus dem Fahrstuhl traten, fühlte er sich wie ein Schaf, das von Schäferhunden umringt ist. „Ein wenig mehr Raum bitte, Gentlemen“, sagte Thierry mit fester Stimme und ließ mit einigen raschen Schritten seine Bodyguards hinter sich.

    Er spürte, dass ihnen das nicht gefiel, doch er vertraute darauf, dass er, solange er nicht von Sicherheitsleuten umringt war, in einer Großstadt wie New York nicht weiter auffallen würde.

    Thierry bog um die Ecke und steuerte auf den Ausgang zu. Gleich würde er atmen können, das erste Mal wirklich atmen, seit er vom Tod seines Vaters erfahren hatte.

    „Spaß, hat sie gesagt“, murmelte Mila vor sich hin, als sie zum sechsten Mal den Häuserblock des Hotels umrundete.

    Nachdem sie sich aus der Hotelsuite von Sallys Familie geschlichen hatte, war auf ihrem Weg hierher die Vorfreude stetig in ihr gewachsen. Den Spaß, den Sally ihr angekündigt hatte, vermisste sie jedoch bisher. Aus der Suite zu entkommen war nervenaufreibend gewesen, aber es hatte funktioniert.

    Der Fußweg hierher war ohne Zwischenfälle verlaufen, aber sie hatte eindeutig zu viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, was um alles in der Welt sie hier tat. Jeden Moment würde sie verhaftet werden, das war sicher. Einige Leute hatten ihr schon merkwürdige Blicke zugeworfen.

    Sie nahm einen Schluck von dem Kaffee, den sie sich gekauft hatte, um ihre Nerven zu beruhigen, und schlüpfte in eine kleine Seitenstraße neben dem Hotel, als plötzlich ein Regenschauer einsetzte. Großartig, dachte sie, als sie beobachtete, wie der Regen die Straßen dunkel und rutschig werden ließ. Sie fühlte sich einsam, obwohl sie von Tausenden von Menschen umgeben war, die geschäftig von hier nach dort eilten. Einer dieser Menschen rempelte sie plötzlich von hinten an, sodass sie ins Schlingern geriet und ihr Kaffeebecher in hohem Bogen durch die Luft flog. Sie schrie auf, als ihr die heiße Flüssigkeit die Hand verbrühte.

    „Passen Sie doch auf.“ Sie schüttelte die Überreste des Kaffees ab und wischte sich die Hand an ihrer, nein, Sallys Jacke ab.

    Einen tollen Eindruck werde ich machen, dachte sie. Nass, mit Perücke und nun auch noch mit Kaffee befleckt. Am besten, sie machte sich direkt auf den Rückweg.

    „Ich bitte um Verzeihung.“

    Die Stimme des Mannes ertönte hinter ihr. Sie klang warm und tief und löste ein kleines Prickeln in ihrem Nacken aus. Sie wirbelte herum. „Tut mir l…“, begann sie und blickte hoch.

    Der Mann stand vor ihr, ein entschuldigendes Lächeln umspielte seine sündhaft schönen Lippen. Seine Haare wurden von einer dunklen Mütze verborgen, und er trug eine Sonnenbrille. Das war merkwürdig zu dieser späten Tageszeit, aber schließlich war das hier New York. Doch dann schob er mit einem Finger seine Brille nach unten, und zum Vorschein kamen dichte schwarze Augenbrauen und schiefergraue Augen.

    Alle Gedanken, jede Vernunft waren wie ausgelöscht. Alles, worauf sie sich konzentrieren konnte war er.

    Prinz Thierry. Hier vor ihr. Höchstpersönlich.

    Mila hatte sich oft gefragt, ob die Leute wohl übertrieben, wenn sie von einer sofortigen körperlichen Anziehungskraft sprachen. Sie hatte sich selbst eingeredet, dass ihre eigene erste Reaktion auf den Prinzen vor einigen Jahren auf ihre Nervosität und eine gehörige Portion überaktiver Teenagerhormone zurückzuführen war. Nun hatte sie die Antwort. Was sie für ihn gefühlt hatte, war echt gewesen, denn sie fühlte es jetzt in diesem Augenblick wieder. Ihr Herz schlug wie wild, ihre Beine zitterten leicht und ihre Augen weiteten sich.

    Sally hatte gesagt, er sehe umwerfend aus. Das war eine grobe Untertreibung gewesen. Der Mann war eine Naturgewalt.

    Milas Blick fiel auf die Mulde unter seiner Kehle, die hinter dem offen stehenden obersten Knopf seines Shirts zum Vorschein kam. Dort pulsierte es in seinen Adern. Der Beweis, dass er durch und durch ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Verlangen durchströmte sie.

    „Ich besorge Ihnen einen neuen Kaffee.“

    „N-nein, i-ist schon okay.“ Denk nach, befahl sie sich selbst. Stell dich vor. Tu etwas. Egal was. Doch dann sah sie ihm erneut in die Augen und war verloren.

    Die Farbe seiner Augen war genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Es war kein gewöhnliches Grau. Es erinnerte sie an die Farbe der Bergwände, von denen im Nordwesten ihrer Heimat Schiefer abgebaut wurde. Sie war immer der Meinung gewesen, dass diese Farbe nichts Besonderes war, doch wie gründlich hatte sie sich geirrt. Sie war aufregend, durchdringend, als könne der Prinz bis in die Tiefen ihrer Seele blicken. Seine Iris war schwarz umrandet, und hellere silbrige Streifen in ihrem Innern blitzten wie kleine Sterne.

    Mila wurde sich gewahr, dass sie ihn anstarrte und senkte rasch den Blick. Ihren Herzschlag konnte sie dadurch jedoch nicht verlangsamen.

    „Maje…?“

    Neben ihnen tauchte ein Mann auf und schob sich zwischen den Prinzen und sie selbst. Ein leise gesprochener Satz des Prinzen jedoch, und der Mann zog sich sofort wieder zurück. Ganz offensichtlich ein Bodyguard, und der war nicht sehr glücklich darüber, dass der Prinz sich unter die Einheimischen mischte. Nur, dass sie keine Einheimische war. Er schien sie nicht wiederzuerkennen, stellte sie schockiert fest.

    Der Prinz richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Mila. „Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Sehen Sie doch, Ihre Hand ist verbrüht.“

    Mila erschrak, als er ihre Hand in seine nahm und die Stelle begutachtete, die begonnen hatte, sich rot zu färben. Ihr Atem geriet ein wenig aus dem Rhythmus, als er mit dem Daumen behutsam über ihre Haut strich. Seine Finger waren sanft und lösten ein knisterndes Gefühl auf ihrer Haut aus, das nichts mit heißem Kaffee und alles mit diesem unglaublich heißen Mann zu tun hatte.

    „Es ist nichts, wirklich.“ Nichts? Nein, es war alles. Das war die magische Anziehungskraft, die sie heute früh beim Fernsehen beobachtet hatte. Sie konnte sich ebenso wenig dagegen wehren wie alle anderen.

    „Bitte“, sagte er, ließ ihre Hand los und deutete auf den Ausgang der Seitenstraße. „Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen einen neuen Kaffee besorge.“

    Diese einfache Bitte brachte sie vollends aus der Fassung. Vergebens suchte sie in seinem Gesicht nach irgendeinem Zeichen dafür, dass er sie erkannt hatte. Sie spürte einen Anflug von Enttäuschung, kämpfte jedoch dagegen an. Natürlich rechnete er nicht damit, mitten in New York eine Prinzessin auf der Straße zu treffen, schon gar nicht seine Prinzessin.

    Vielleicht konnte sie diesen Umstand zu ihrem Vorteil nutzen. Eigentlich war sie hierhergekommen, um sich dem Prinzen erneut vorzustellen. Aber was, wenn sie das nicht tat? Was, wenn sie einfach nur eine Unbekannte war? Ohne das Wissen um ihre bevorstehende Hochzeit, dass sie im Umgang miteinander förmlich und ungeschickt werden lassen würde, hätte sie eine echte Chance, ihn wirklich kennenzulernen. Sie könnte herausfinden, was für eine Art Mann sie bald heiraten würde.

    „Danke“, sagte sie. „Das wäre nett.“

    Er zog seinen Mundwinkel leicht nach oben, und wieder war sie wie hypnotisiert. Sie zwang sich, woanders hinzusehen, auf die Straße, den Regen, überall hin, nur nicht zu dem Mann, der sie nun auf einen Kaffee einlud.

    Vor ihnen hatte einer der Bodyguards bereits das kleine Café gecheckt, in dem sie vorher den Kaffee gekauft hatte, und gab mit einer diskreten Geste seine Zustimmung.

    Sie betraten das Café und gingen zum Tresen, um ihre Bestellung aufzugeben. Seine Sicherheitsleute hatten sich im Raum verteilt, zwei an der Tür und einer nahe dem Tisch, zu dem der Prinz sie jetzt führte.

    „Freunde von Ihnen?“ Mila nickte in Richtung der Bodyguards.

    Er grinste. „So was in der Art. Stört es Sie? Ich kann sie bitten, zu gehen.“

    „Oh, nein, kein Problem. Ist schon in Ordnung.“

    Sie nahm Platz und sah auf das Tablett, das Prinz Thierry auf dem Tisch abgestellt hatte. Er hatte zusätzlich zum Kaffee auch eine kleine Schale mit Eiswürfeln bestellt. Amüsiert sah sie zu, wie er ein blütenweißes Taschentuch hervorzog und die Eiswürfel damit umwickelte.

    „Geben Sie mir Ihre Hand“, befahl er.

    „Ehrlich, es tut nicht sehr weh“, protestierte Mila.

    „Ihre Hand?“, wiederholte er und sah sie durchdringend an. Mila tat, worum er sie gebeten hatte.

    Er nahm ihre Hand in seine und legte sanft den improvisierten Eisbeutel auf. Mila versuchte, ihr Herzklopfen zu ignorieren. Versuch fehlgeschlagen.

    „Ich bitte nochmals um Verzeihung für meine Ungeschicktheit“, fuhr er fort. „Ich habe nicht aufgepasst.“

    „Es ist in Ordnung, wirklich.“ Sie lächelte.

    „Lassen Sie mich das besser beurteilen“, sagte er mit fester Stimme, nahm den Worten jedoch mit einem Lächeln die Härte. Eindeutig war er es gewohnt, die Führung zu übernehmen.

    Er schaute auf. „Ich heiße Hawk, und Sie?“

    „A-Angel“, antwortete Mila und griff damit auf den Namen zurück, unter dem sie hier in den USA bekannt war. Wenn er einen Spitznamen benutzte, konnte sie das auch tun.

    „Sind Sie geschäftlich hier in New York?“, fragte sie, obwohl sie doch genau wusste, warum er hier war.

    „Ja, aber morgen früh fliege ich nach Hause zurück.“

    Sie war überrascht. Der Gipfel sollte vier Tage dauern und begann erst am nächsten Morgen. Thierry war gerade erst angekommen. Sie wollte fragen, warum, aber wusste, dass es nicht ging.

    Er nahm den improvisierten Eisbeutel von ihrer Hand und nickte zufrieden. „Das sieht schon besser aus.“

    „Danke.“

    Der Prinz ließ ihre Hand los, und Mila hatte ein irrationales Gefühl von Verlust. Seine Berührung war aufregend gewesen, und ohne sie fühlte es sich leer an.

    „Und Sie?“, fragte er.

    Mila schaute auf und starrte ihn an. „Ich? Was?“

    „Sind Sie auch geschäftlich in New York, oder leben Sie hier?“

    Die Haut um seine Augen legte sich erneut in kleine Fältchen. Er lächelte über sie, da war sie sicher, jedoch auf eine nette Art und Weise. Für einen Moment dachte sie an das furchtbare Gefühl von Unzulänglichkeit, das ihr erstes Treffen so geprägt hatte.

    Doch sie war nicht mehr dieses Mädchen. Und heute Abend konnte sie sein, wer auch immer sie wollte. Sogar eine Frau, die einen Prinzen verzaubern konnte. Der Gedanke gab ihr Kraft. Sie würde das schaffen.

    „Oh, Verzeihung.“ Sie lachte unbeschwert. „Ich war mit meinen Gedanken woanders.“

    „Aber jetzt sind Sie bei mir“, gab er zurück.

    Wärme durchströmte sie, als sie seine Worte hörte.

    „Ja“, sagte sie sanft. „Das bin ich.“

3. KAPITEL

    Die Luft zwischen ihnen begann zu knistern. Sie sahen sich in die Augen, und ihre Konversation war vergessen.

    Thierry ließ sich bereitwillig von ihrem Blick gefangen nehmen. Ihre Augenbrauen waren zwei perfekt geformte dunkle Rahmen für ungewöhnliche bernsteinfarbene Augen, die von dichten Wimpern umrandet wurden. Die Farbe ihrer Augen schien nicht recht zu ihrem blonden Haar zu passen, deshalb war die junge Frau jedoch nicht weniger schön, sondern eher noch aparter. Ihre Wangenknochen waren hoch und sanft geschwungen. Ihre Nase klein und gerade. Ihre Lippen waren es jedoch, von denen sein Blick am stärksten angezogen wurde. Sie waren voll und üppig, und als sie sie beim Einatmen leicht öffnete, traf es ihn wie ein Stromschlag. In seiner Leiste begann es zu pulsieren. Es war, als wäre er verhext. Und er verspürte keinerlei Verlangen, sich dagegen zu wehren.

    Erst als jemand beim Vorbeigehen an ihren Tisch stieß und etwas Kaffee verschüttete, wurde der Zauber zwischen ihnen beiden jäh unterbrochen.

    Angel lachte und wischte den Kaffee mit einer Papierserviette auf. „Es scheint, als ob es mir heute einfach nicht vergönnt ist, meinen Kaffee zu Ende zu trinken. Und um Ihre Frage zu beantworten, nein, ich lebe in Boston. Ich bin nur zu Besuch hier.“

    Sie nahm einen Schluck von dem Kaffee, der ihr noch geblieben war. Thierry verfolgte fasziniert jede ihrer Bewegungen. Als sie sich mit der Zungenspitze einen Rest Milchschaum von den Lippen leckte, schluckte er schwer. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

    Er sollte nicht hier sein mit dieser Frau. Er war mit einer anderen verlobt. Einer, die er kaum kannte. Doch hatte er in all den Jahren seines Junggesellendaseins noch nie solch einen starken Impuls verspürt, mit jemandem zusammen zu sein, wie mit dem bezaubernden Wesen, das ihm gerade gegenübersaß. Ihm war, als würde er sie bereits kennen, und was immer dieses Gefühl zu bedeuten hatte, er wollte mehr davon.

    Angel stellte ihre Tasse ab. „Eigentlich bin ich in New York, um einen Vortrag über Nachhaltigkeitsinitiativen zu besuchen.“

    Thierry spürte, wie sein Interesse an ihr weiter zunahm. „Ach, wirklich? Ich wollte eigentlich morgen an demselben Vortrag teilnehmen.“

    „Und Sie können Ihre Heimreise nicht verschieben?“

    Die schwarzen Schatten der Realität verfinsterten für einen Augenblick sein Gemüt und brachten Gedanken an das, was ihn morgen und in Zukunft erwartete, mit sich. Acht Stunden im Flugzeug bis nach Silvanien, dann weitere zwanzig Minuten im Helikopter zum Palast. Danach Treffen mit seinen Hausangestellten und den Regierungschefs. In Zukunft würde er über seine Zeit kaum noch frei verfügen können.

    „Hawk?“

    Er schüttelte die Gedanken ab. „Nein, ich muss zurück. Eine dringende Angelegenheit. Aber genug davon. Sagen Sie, was bringt eine hübsche junge Frau wie Sie in einen verstaubten alten Seminarsaal?“

    Sie sah aus, als fühlte sie sich gekränkt. „Die Frage ist ein wenig sexistisch, finden Sie nicht?“

    „Verzeihen Sie“, sagte er schnell. „Ich wollte keinesfalls Ihre Intelligenz infrage stellen oder chauvinistisch erscheinen.“

    Insgeheim ärgerte er sich über sich selber. Anscheinend war der Apfel doch nicht so weit vom Stamm gefallen. Thierrys Vater war der Ansicht gewesen, dass sich die Rolle der Frau im Palast darauf beschränkte, Erben zu gebären und als treues und hübsches Zierwerk an der Seite des Königs zu stehen. Thierry hatte sich in letzter Zeit öfters gefragt, ob die Ursache für die Untreue seiner Mutter mangelndes Selbstwertgefühl war. Vielleicht hatte sie verzweifelt nach etwas Anerkennung gesucht, die sie in ihrer Ehe nicht bekommen hatte.

    Aber das tat nun nichts mehr zur Sache. Sie und ihr Liebhaber waren vor vielen Jahren bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben gekommen. Der darauffolgende Skandal hatte die beiden Nationen an den Rand eines Krieges geführt, und das war einer der Gründe, warum Thierry sich geschworen hatte, bis zu seiner Hochzeit enthaltsam zu bleiben und später seiner Frau treu zu sein. Er erwartete dasselbe von ihr. Auch wenn er nicht aus Liebe heiratete, seine Ehe würde halten. Unbedingt. War das etwa zu viel verlangt?

    Ihm gegenüber nickte Angel leicht mit dem Kopf, als Zeichen, dass sie seine Entschuldigung annahm. „Danke, das höre ich gern.“ Sie lächelte. „Um Ihre Frage zu beantworten, mein Professor hat mir den Vortrag empfohlen.“

    Während der nächsten Stunde unterhielten sie sich angeregt über ihr Studium, insbesondere über ihr Interesse an Ideen für nachhaltiges Wohnen, Chancengleichheit und erneuerbare Energien. Er war fasziniert. Und er mochte den Hauch von Pink, den ihr Enthusiasmus auf ihre Wangen gezaubert hatte. Die Themen, über die sie sprachen, lagen ihm selbst sehr am Herzen. Ihre Unterhaltung war anregend, und er fühlte sich geistig stimuliert.

    Die Kundschaft in dem Café hatte sich bereits stark reduziert, und Thierry bemerkte, dass seine Sicherheitsleute allmählich unruhig wurden. Angel hatte es offensichtlich auch bemerkt.

    „Oh, es tut mir leid, dass ich so viel von Ihrer Zeit beansprucht habe“, entschuldigte sie sich.

    „Nein, ganz und gar nicht. Es war mir ein Vergnügen. Ich komme nicht so oft dazu, mit jemandem Ideen auszutauschen, der so sprachgewandt und versiert ist wie Sie.“

    Sie sah auf ihre Uhr, ein dezentes Design aus Platin, und wenn er sich nicht irrte, mit Diamanten besetzt. Dieses subtile aber offensichtliche Anzeichen von Wohlstand verstärkte seine Neugier nach ihrer Herkunft.

    „Es ist schon ziemlich spät. Ich denke, ich sollte besser ins Hotel zurückkehren“, sagte sie wenig überzeugt.

    Nein. Jede Faser seines Körpers widersetzte sich der Vorstellung, jetzt Lebewohl zu sagen. Er war noch nicht bereit, auf ihre Gesellschaft zu verzichten. Er nahm ihre Hand. „Bitte gehen Sie noch nicht.“

    Seine Worte überraschten ihn ebenso, wie sie Angel zu überraschen schienen. „Es sei denn, Sie müssen fort.“ Verdammt. So verzweifelt hatte er sich nicht anhören wollen. Aber gerade heute war Angel eine unverhoffte Ablenkung von seinen düsteren Gedanken. Er sah ihr tief in die Augen und war erneut fasziniert von diesem ungewöhnlichen whiskeyfarbenen Ton. Er hatte diese Farbe irgendwann schon einmal gesehen, konnte sich aber nicht erinnern, wo. Thierry blickte herab. Sie hatte ihre Hand nicht weggezogen. Das musste ein gutes Zeichen sein.

    „Nein, eigentlich muss ich nicht …“ Ihre Stimme klang zögerlich, und sie schaute erneut auf ihre Uhr, bevor sie mit fester Stimme sagte: „Nein, ich muss nicht fort.“

    „Kein Freund, der zu Hause auf Sie wartet?“, testete er sie ungeniert und strich mit dem Daumen über ihre Finger.

    „Nein, kein Freund.“

    „Gut. Wollen wir spazieren gehen?“, schlug er vor.

    „Ja, sehr gern.“

    Mit einer eleganten Bewegung erhob sie sich und nahm ihre Tasche an sich. Er griff nach ihrem Mantel und half ihr hinein. Dabei berührten seine Fingerspitzen kurz ihren Nacken. Schon die Berührung ihrer Hände hatte eine heftige Reaktion bei ihm ausgelöst, doch das war nichts im Vergleich zu dem Schock, der ihn jetzt durchfuhr. Er wusste, es war falsch, sich so stark zu Angel hingezogen zu fühlen. Glich er denn so sehr seiner Mutter, die unfähig gewesen war, die Versprechen des Ehegelöbnisses zu halten?

    Thierry zog seine Hände weg, ballte sie zu Fäusten und vergrub sie tief in den Hosentaschen. Er schämte sich. Das hier war einfach verrückt. In ein paar Wochen würde er Prinzessin Mila heiraten, und doch hegte er nun den verzweifelten Wunsch, mehr Zeit mit einer Frau zu verbringen, von der er nicht viel mehr wusste als ihren Vornamen.

    Und dann sah sie ihn an und lächelte, und er wusste, was auch immer auf ihn zukommen würde, er musste diesen Moment einfangen und diese kleine Oase des Friedens in turbulenten Zeiten genießen.

    Sie verließen das Café und gingen in Richtung Seventh Avenue. Sein Sicherheitsteam verschmolz mit den Menschen, die sie umgaben. Wachsam, doch kaum sichtbar. Der Regen hatte aufgehört, und Thierry spürte, wie seine Laune sich wieder hob. Das hier fühlte sich so normal an, so spontan, so meilenweit entfernt von seinem gewöhnlichen Leben.

    „Erzählen Sie mir mehr von sich. Haben Sie Familie?“

    „Ich habe einen Bruder. Er ist gerade in Europa“, sagte Angel unbeschwert, doch er sah, wie sie ihre reizvollen Lippen aufeinanderpresste. „Und Sie?“

    „Einzelkind.“

    „War es einsam, ohne Geschwister aufzuwachsen?“

    „Manchmal, aber es waren eigentlich immer Leute in meiner Nähe.“

    Angel deutete in Richtung seiner Bodyguards. „Leute wie die dort?“

    „Auch andere.“

    Sie blieben an einer Ampel stehen. Sie starrte geradeaus. „Manchmal kann man sehr einsam sein, obwohl man von vielen Menschen umringt ist.“

    Ihre Worte berührten ihn. Etwas an der Art, wie sie das gesagt hatte, ließ ihn denken, dass sie aus eigener Erfahrung sprach. Dieser Gedanke bestürzte ihn. Er wünschte, er könnte diese Leere aus ihrer Stimme nehmen und sie mit Wärme füllen. Und wie geht es weiter? fragte eine Stimme in seinem Innern. Er wischte den Gedanken fort. Es konnte nicht weitergehen. Am nächsten Morgen würde er ein anderer sein. Ein König.

    „Und was tun Sie so?“, fragte Angel, als sie die Straße überquert hatten.

    „Tun?“

    „Ja, ich meine, was ist Ihr Job? Sie arbeiten doch sicher, oder?“

    Ja, er arbeitete, aber nicht in dem Sinne, den sie wahrscheinlich meinte. „Ich bin im Management tätig“, sagte er und mogelte sich damit an der Wahrheit vorbei.

    „Das ist ein sehr breites Betätigungsfeld“, neckte sie ihn und sah ihn mit einem herausfordernden Funkeln in ihren Bernsteinaugen an.

    „Ich habe vielerlei Verantwortlichkeiten. Und Sie, was wollen Sie machen, wenn Sie Ihr Studium beenden?“

    Ihr Gesichtsausdruck wurde jäh ernst. Dann blinzelte sie, und der ernste Ausdruck war fort. „Oh, dies und das“, erwiderte sie vage.

    „Das ist natürlich viel eindeutiger“, neckte er sie. Er genoss diesen kleinen verbalen Schlagabtausch.

    „Gut, wenn Sie es genau wissen wollen, ich will nach Hause zurückkehren und etwas verändern. Ich will, dass die Leute mir zuhören und das, was ich sage, ernst nehmen und mich nicht geringschätzen, weil ich eine Frau bin.“

    Er hob eine Augenbraue. „Kommt das oft vor?“

    „Eben ist es auch passiert“, gab sie herausfordernd zur Antwort.

    „Ja, das ist wahr, und ich entschuldige mich nochmals für meine Voreingenommenheit. Ich hoffe, Ihr Wunsch geht in Erfüllung.“ Er blieb neben einem Imbisswagen stehen. „Haben Sie heute Abend schon etwas gegessen?“

    „Nein, aber Sie müssen nicht …“

    „Ich habe gehört, wenn man in New York ist, muss man unbedingt eines dieser Ribeye-Steak-Sandwiches probieren.“

    Sie atmete tief ein. „Die riechen köstlich, oder?“

    „Ich werte das als ein Ja.“

    Er drehte sich um und gab dem Chef seines Sicherheitsteams eine Anweisung in seiner Muttersprache. Der Mann grinste und stellte sich am Imbisswagen an.

    Sie gingen weiter, während sie aßen. Zwischendurch lachten sie und mussten aufpassen, dass sie ihr Essen nicht fallen ließen.

    „Ich hätte Sie in ein Restaurant führen sollen“, sagte Thierry, als sie nach dem Essen skeptisch ihre beschmierten Hände betrachtete.

    „Oh, nein, auf keinen Fall. Das hat Spaß gemacht.“ Sie lachte und zog ein Päckchen Taschentücher aus ihrer Tasche, um sich die Hände abzuwischen.

    Thierrys Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, wie er es so oft getan hatte, seit er sie getroffen hatte. Was an ihr war es, das sich so richtig anfühlte?

    Er sah sie an. „Tanzen Sie?“

    Angel lachte. „Wollen Sie wissen, ob ich tanzen kann oder ob ich jetzt tanzen möchte?“

    Thierry zuckte mit den Schultern. „Beides, schätze ich.“ Er hatte plötzlich das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen.

    „Ich bin aber nicht ganz passend angezogen“, warf Angel zweifelnd ein.

    „Sie sehen wundervoll aus. Ich habe von einem kleinen Lokal in der Nähe gehört. Das ist nicht so überlaufen wie die großen Clubs. Man kann tanzen oder sich unterhalten oder einfach nur zuschauen.“

    „Hört sich gut an.“

    „Sollen wir?“

    Sie grinste zurück. „Ja, gehen wir.“

    „Gut.“ Er nahm sie bei der Hand. Wieder war er von der Zartheit ihrer Finger und der Feinheit ihrer Haut überrascht.

    Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn Sie ihn beim Liebesspiel berührte? Wäre ihre Berührung fest oder sanft? Würde sie die Konturen seines Körpers mit zarter Raffinesse umspielen und ihn dabei auf die Folter spannen oder wäre sie entschlossener, fordernder?

    Brüsk schüttelte er diese unanständigen Gedanken ab. Anscheinend war doch mehr von seiner Mutter in ihm, als er gedacht hatte. Trotzdem, mit einer anderen Frau zu tanzen, war kein Verstoß gegen die Regeln. Auf Staatsempfängen musste er das ständig tun.

    Er führte sie in Richtung eines Clubs, den er während seines letzten New-York-Aufenthalts besucht hatte, und schickte Arnaud voraus, um sicherzustellen, dass sie eingelassen würden. Die Nacht war noch jung, und er war noch nicht bereit, den gemeinsamen Abend zu beenden.

    Sie beim Tanzen in die Arme zu nehmen, war alles, was er sich erhoffte. Das einzige Problem war, dass er mehr wollte, und das hatte er sich bis zu seiner Hochzeit verboten. Er betrachtete den Akt der Liebe als etwas Heiliges. Etwas, das er mit seiner Ehefrau teilen würde und mit niemandem sonst. Er war nicht aus reinem Vergnügen bis zum heutigen Tag enthaltsam geblieben. Manchmal war es eine Qual gewesen, aber er hatte sich bereits in jungen Jahren geschworen, dass seine körperlichen Bedürfnisse nicht alles andere in seinem Leben überschatten würden.

    Er hatte stets geglaubt, die Anfälligkeit seiner Vorfahren für fleischliche Genüsse sei ein Zeichen von Schwäche, und in den letzten Jahren war nichts geschehen, das ihn veranlasst hätte, seine Meinung zu ändern. Nichts, außer vielleicht der jungen Frau, die gerade mit ihm tanzte. Dennoch verwehrte er sich alles andere, außer dem Gefühl, sie in den Armen zu halten, wie sie mit den Brüsten seinen Brustkorb streifte, ihren warmen Atem an seinem Hals. Das waren Reize und Qualen, die er überwinden konnte. Wenn er in ein paar Stunden ins Flugzeug stieg, würde er das mit dem ruhigen Gewissen tun, dass er seinen Schwur nicht gebrochen hatte.

    Doch bis dahin würde er diese gestohlene Nacht so weit genießen, wie seine Ehre es ihm erlaubte.

    Die Nacht war magisch gewesen. So wundervoll, wie sie es sich nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte vorstellen können. Als die Limousine, die vor dem Club gewartet hatte, vor ihrem Hotel hielt, drehte sie sich zu Prinz Thierry um. Heute Nacht hatte sie eine Seite von ihm kennengelernt, die sie nicht erwartet hatte, und sie war vollkommen hingerissen.

    Vielleicht hatte der Champagner, den sie im Club getrunken hatten, etwas damit zu tun, oder die Vorstellung, dass sie ihm am Ende des Monats unter dem ehrwürdigen Kuppeldach der Palastkathedrale von Silvanien ewige Treue schwören würde, aber in diesem Moment fühlte sie sich, als schwebte sie auf Wolken.

    Zumindest hatte sie nun eine Vorstellung davon, wie Thierry wirklich war, fernab von Pomp und Zeremonien. Wenn sie erst verheiratet waren und etwas mehr Zeit zu zweit verbringen konnten, würden sie einander wichtig werden, davon war sie überzeugt.

    Er war heute Nacht der perfekte Gentleman gewesen. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie sich wie eine begehrenswerte Frau gefühlt, die so selbstbewusst war, dass sie ihn als Ehefrau glücklich machen konnte.

    Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. „Danke, Hawk. Das war ein wundervoller Abend. Ich werde ihn niemals vergessen.“

    Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und streifte mit einer zärtlichen Geste ihre Fingerknöchel. Eine Welle des Verlangens überrollte sie.

    „Das werde ich auch nicht.“

    Thierry beugte sich vor, offensichtlich um sie auf die Wange zu küssen, aber im letzten Moment drehte Mila ihren Kopf, sodass ihre Lippen sich streiften. Es war nur eine leichte Berührung, süß und unschuldig, und doch weitete sich in diesem Moment etwas in ihrer Brust, das sie zu überwältigen drohte. Sie war bis ins Mark erschüttert.

    Unfähig etwas zu sagen, drehte sie sich weg, tastete wie blind nach dem Türöffner und stolperte leicht, als sie die Behaglichkeit seines Wagens verließ. Sie schaute nicht zurück. Sie konnte es nicht. Hätte sie es getan, hätte sie mehr verlangt, und das hier war weder der richtige Ort, noch war es die richtige Zeit dafür.

    Rasch durchquerte sie die Lobby des Hotels, erreichte den Fahrstuhl und fuhr nach oben in Richtung Penthouse. Sie riss sich die blonde Perücke vom Kopf und starrte auf ihr Abbild im Spiegel des Fahrstuhls. Für Thierry war sie heute Nacht eine Fremde gewesen, und er hatte ihre Gesellschaft genossen. Würde er das auch tun, wenn er die wahre Angel traf, oder würde er sich an das pummelige Mädchen von damals erinnern? Die Antwort auf diese Frage würde sie bald erhalten.

4. KAPITEL

    „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was, wenn die Medien davon Wind bekommen? Hast du daran überhaupt nur einen Gedanken verschwendet? Die zerreißen dich in der Luft, und ganz Silvanien wird gegen dich sein, bevor du überhaupt das Land betreten hast.“

    Mila lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und wartete darauf, dass die Schimpftirade ihres Bruders vorbeiging. Es sah jedoch nicht so aus, als ob das sehr bald der Fall sein würde. Gerade begann er von Neuem, Dampf abzulassen, während er auf dem kostbaren persischen Teppich in seinem Amtszimmer auf und ab lief wie ein Tiger im Käfig. Sie hielt den Kopf gesenkt und sagte kein Wort.

    „Du bist nicht zu solch einem Verhalten erzogen worden. Was hast du dir dabei gedacht, dich wie eine Streunerin davonzuschleichen? Hat deine Freundin, diese Sally, dich dazu angestiftet?“

    Ärger kam in ihr auf. „Moment mal …“, protestierte sie, aber Rocco schnitt ihr mit einem zornigen Blick das Wort ab.

    „Du bist die Prinzessin von Erminien. Prinzessinnen stehlen sich nicht abends aus Hotelzimmern davon, um die Nacht mit einem Fremden zu verbringen.“

    Es sei denn, man lebt in einem Märchen, fügte Mila in Gedanken hinzu. Außerdem war Prinz – nein König – Thierry kein Fremder mehr für sie. Zumindest kein völlig Fremder. Aber sie würde Roccos Wutanfall aushalten. Im Moment war es besser, er wusste nicht, mit wem sie die Nacht verbracht hatte. Dieses Geheimnis trug sie gut behütet in ihrem Herzen.

    Rocco ging zu dem großen, gewölbten Fenster hinüber, das freie Aussicht auf die Landschaft rund um den Palast bot. Mila sah an ihrem Bruder vorbei nach draußen in die Freiheit. Eine Freiheit, die sie niemals wieder wirklich kosten würde. Die Anonymität in den USA war ein Segen gewesen, aber nun, da sie wieder zu Hause war, musste sie sich ans Protokoll halten, und das bedeutete, sie musste tun, was ihr Bruder anordnete. Das machte ihre Rückkehr dieses Mal um so vieles schwerer.

    „Nun, Rocco, was wirst du tun? Mich in den Kerker werfen lassen?“

    Ihr Bruder drehte sich zu ihr um, und sie bemerkte plötzlich, um wie viel er in letzter Zeit gealtert war. Ohne Zweifel hatte auch sie einen Anteil an den grauen Haaren, die seine Schläfen nun zierten, und das schmerzte sie. Sie liebte ihren Bruder, und es lag ihr fern, ihm Kummer zu bereiten. Sie wünschte nur, er würde ihr von Zeit zu Zeit zuhören und sie ernst nehmen.

    „Das sollte ich vielleicht wirklich tun“, grollte er. „Solche Kapriolen waren wahrscheinlich vorprogrammiert, als ich dir vor sieben Jahren so viel Freiraum gewährt habe. Ich habe dir erlaubt, ins Ausland zu gehen, um ein Studium zu absolvieren, nicht um unseren Namen in Misskredit zu bringen.“

    Er nahm einen tiefen Atemzug. „Ich hatte Mitleid mit dir, Mila. Du warst erst ein Teenager, als du dich mit einem älteren Mann verloben solltest, den du kaum kanntest. Ich verstand, dass dich das verunsicherte. Du warst so unreif, so naiv.“ Er seufzte und drehte sich für einen Moment von ihr weg.

    Seine Beschreibung empörte sie. Naiv? Ja, natürlich war sie naiv gewesen. Bei der strengen und restriktiven Erziehung, die sie genossen hatte, war das auch kein Wunder. Das war auch einer der Gründe, aus denen sie Rocco gebeten hatte, im Ausland studieren zu dürfen. Wie sollte sie schließlich ein Volk regieren, wenn sie nichts über normale Menschen und ihre täglichen Freuden und Sorgen wusste?

    Rocco fuhr mit seiner Ansprache fort. „Und so war ich einverstanden, als du mich um mehr Zeit gebeten hast. Ich dachte wirklich, es wäre das Beste für dich und würde dazu beitragen, eurer zukünftigen Beziehung eine stabile Basis zu geben. Ich hätte ahnen müssen, dass die fehlende Struktur in deinem Leben dich vom richtigen Weg abbringen würde.“

    Fehlende Struktur? Mila biss sich auf die Zunge. Obwohl ihr Leben in Boston anders gewesen war als hier im Palast – wie um alles in der Welt stellte Rocco sich vor, dass sie ohne Struktur ihr Studium absolviert hatte?

    Aber ihr Bruder war jetzt so richtig in Fahrt. „Nicht einmal ich kann die Zeit zurückdrehen. Du bist nun wieder daheim und wirst dich auf deine Hochzeit vorbereiten. In vier Wochen ist es so weit. Bis dahin will ich keine falsche Bewegung und nicht den Hauch eines Skandals erleben. Hast du mich verstanden? Die Stabilität zweier Nationen hängt davon ab, wie gut du die Aufgabe erfüllst, auf die du dein Leben lang vorbereitet wurdest.“

    Da war er wieder. Der Mühlstein, der um ihren Hals hing. Sie hatte keinen Wert als eigenständiges Wesen, sondern nur als passende Frau für einen mächtigen Mann.

    „Und die Beerdigung des Königs diese Woche? Soll ich daran nicht als Zeichen meiner Ehrerbietung teilnehmen?“

    „Nein. Du bleibst hier.“

    Mila sah ihrem Bruder fest in die Augen. Sie hasste es, ihn so zu sehen. So wütend und besorgt. Also sagte sie, was er von ihr erwartete. „Ich verstehe. Ich werde tun, worum du mich gebeten hast.“

    Aber er hatte sie nicht gebeten, er hatte es angeordnet. Zu keinem Zeitpunkt während ihrer Audienz bei ihm – anders konnte sie es nicht nennen – hatte Mila das Gefühl gehabt, er hätte sich gefreut, seine kleine Schwester wieder bei sich zu haben. Stattdessen fühlte es sich so an, als wäre sie nichts als eine Bürde, die es galt loszuwerden.

    Nicht ein Wort der Anerkennung für ihr erfolgreiches Studium. Weder hatte er ihren sehr guten Hochschulabschluss erwähnt, noch die Veröffentlichung ihrer Abhandlung über Chancengleichheit und nachhaltige Entwicklung in Europa.

    Sie sah, wie die Anspannung aus seinem Körper wich. Seine Augen, bernsteinfarben wie die ihren, nur etwas heller, blickten nun sanfter.

    „Danke. Du verstehst das doch, oder? Ich bitte dich nicht um meinetwillen, sondern für unser Volk. Und für dein eigenes Wohlergehen, denn ich kann nicht mitansehen, dass du die Chance verspielst, das Vertrauen und den Respekt deines zukünftigen Ehemanns zu gewinnen.“

    Da war er. Der Bruder, den sie so sehr liebte. Der Bruder, der sie während ihrer Kindheit stets beschützt und verteidigt hatte. Doch dieser kurze Moment war alles, was ihr vergönnt war, denn sofort erschien der formelle Ausdruck eines Königs wieder auf seinem Antlitz.

    „Ich verstehe.“ Sie senkte leicht den Kopf.

    Und sie verstand. Auch wenn sich ihr Innerstes mit aller Macht dagegen sträubte. Ihr Wert für die Ziele ihres Bruders und ihres zukünftigen Ehemanns bestand in ihrer Enthaltsamkeit und ihrem untadeligen Ruf. Ihr Wissen, ihre Pläne für eine bessere Gesellschaft, sogar das Selbstvertrauen, das sie in den letzten Jahren gewonnen hatte, waren für die Gesellschaft weit weniger wichtig als ihr Ruf.

    „Du scheinst dich nicht gerade auf deine Hochzeit zu freuen“, bemerkte Rocco. „Ich hatte gedacht, du wärst schon etwas aufgeregt deswegen.“

    Mila seufzte. „Rocco, ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich bin eine erwachsene Frau mit einer eigenen Persönlichkeit, und ich bin im Begriff, einen Mann zu heiraten, den ich kaum kenne.“

    Er trat zu ihr, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an, sodass sie ihm in die Augen sah. „Du hast dich verändert.“

    „Natürlich habe ich mich verändert. Ich bin erwachsen geworden.“

    „Nein, es ist mehr als das.“ Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen, und seine Augen verengten sich. „Bist du noch …? Hast du …?“

    Um ein Haar wäre Mila explodiert. „Was? Du fragst mich tatsächlich, ob ich noch Jungfrau bin? Denkst du wirklich, ich würde unsere Familie kompromittieren und meine Unschuld bei einem One-Night-Stand einfach so wegwerfen?“

    Rocco war die Farbe aus dem Gesicht gewichen. „Ich erlaube nicht, dass du so mit mir sprichst. Ich bin zwar dein Bruder, aber vor allem bin ich dein König.“

    Mila beugte sich vor und machte einen Knicks. „Majestät, ich bitte um Vergebung.“

    „Mila, halte mich nicht zum Narren.“

    Sie erhob sich, vermied jedoch seinen Blick. „Ich halte dich nicht zum Narren. Ich bin mir meiner Stellung in der Welt bewusst. Ich werde meiner Pflicht nachkommen, und du kannst dir sicher sein, dass ich unberührt in die Ehe gehe. Für den Fall, dass du mir nicht glaubst, kannst du gern den königlichen Hofarzt zu einer Untersuchung heranziehen.“

    „Mila …“

    „Ich glaube, ich habe jetzt eine Anprobe. Wenn du mich entschuldigen würdest?“ Sie drehte sich um, noch bevor er sie mit der Hand berühren konnte, die er nach ihr ausgestreckt hatte.

    Später, als sie unter dem Gewicht des Spitzenkleids aus Dupionseide herumzappelte, das ihr gerade angepasst wurde, konnte sie nicht anders, als an den Abschiedskuss zu denken, den Thierry ihr gegeben hatte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn beinahe wieder spüren und riechen. Der dezente Duft seines Aftershaves, ein würziger Duft nach Erde und Holz, hatte sie beinahe wahnsinnig gemacht. Ein Wonneschauer durchfuhr sie, wurde jedoch vom Stich einer Nadel in ihren Oberschenkel abrupt beendet.

    „Es tut mir sehr leid, königliche Hoheit, aber wenn Sie noch einen kleinen Moment stillhalten könnten …“ Der Frust war der Schneiderin an ihrem Tonfall anzuhören.

    „Nein, ich bin es, die sich entschuldigen muss“, versicherte Mila hastig. „Ich war unkonzentriert.“

    Sie heftete ihren Blick auf die Wand und stand still. Sie drehte sich und hob oder senkte die Arme je nach Bedarf wie eine Marionette. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie genau das für ihren Bruder war: eine Marionette, die zum Wohl des Landes manipuliert werden konnte. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Es würde weit weniger Druck auf ihr lasten, wenn Rocco selbst geheiratet hätte. Doch das Mädchen, das er in seinen späten Teenagerjahren geliebt hatte, hatte sich gegen ein Leben am Hof entschieden. Seitdem war er romantischen Verwicklungen aus dem Weg gegangen.

    Roccos Krone mochte ihn schwer drücken, sie selbst hatte es aber auch nicht leicht. Doch es gab einen Hoffnungsschimmer. Thierry und sie waren sich intellektuell ebenbürtig, und er hatte ihre Meinung in den gemeinsamen Gesprächen respektiert.

    Wenn er einer Fremden seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, würde er doch sicher das Gleiche für seine Ehefrau tun, oder?

    Es war zwei Uhr morgens, und Mila war hellwach. Jetlag. Der Tag war anstrengend gewesen. Der lange Flug, gefolgt von dem schrecklichen Treffen mit ihrem Bruder – eigentlich hätte sie todmüde sein müssen. Seufzend schlug sie ihre Bettdecke zurück und angelte nach ihrem Morgenmantel.

    Vielleicht würden ihr etwas warme Milch und ein paar Kekse helfen, so wie Cookie sie ihr als Kind immer gegeben hatte. Nachdem sie sich angezogen hatte, ging Mila in Richtung der Treppe für Hausangestellte im hinteren Teil des Schlosses. Ihre Hauspantoffeln verursachten kaum ein Geräusch auf der steinernen alten Treppe, und im Schloss war es ganz still und ruhig.

    Zu ihrer Verwunderung vernahm sie Stimmen, die von unten kamen. Natürlich gab es auch nachts einige Angestellte, die in Bereitschaft waren, aber Gregor, der dienstälteste Steward war für gewöhnlich um diese Zeit nicht mehr auf den Beinen. Für einen Moment wollte sie die Stimmen ignorieren, zumal sie die zweite weibliche Stimme kaum verstehen konnte, doch dann weckte etwas ihre Neugier. Thierrys Name war soeben gefallen.

    Vorsichtig näherte Mila sich der angelehnten Tür und begann zu lauschen.

    „Sind Sie da ganz sicher?“, fragte der Steward.

    „Ja, Sir. Mein Großcousin arbeitet für den Privatsekretär des Königs von Silvanien. Er hat das Schreiben gesehen, in dem die … Dienste … der jungen Frau angefordert wurden.“

    „Und was hat Ihr Cousin vor mit dieser Information, die er so bereitwillig mit Ihnen geteilt hat?“

    „Oh, Sir, er hat es ja nicht bereitwillig getan. Ich meine, er hat es nicht getan, um es herumzutratschen.“

    „Aus welchem Grund hat er es dann getan?“

    Mila hörte, wie die junge Frau ein Geräusch machte, als wäre sie den Tränen nahe. „Oh, bitte. Ich möchte nicht, dass er in Schwierigkeiten kommt. Es hat ihn einfach beunruhigt, dass der König so kurz vor seiner Hochzeit die Dienste einer Kurtisane in Anspruch nehmen will, vor allem, wo es doch im Palast allseits bekannt ist, dass der Prinz sich für seine zukünftige Gemahlin aufsparen wollte.“

    Eine Kurtisane? Milas Ohren summten, während das Wort in ihrem Kopf widerhallte, und sie spürte einen dumpfen Schmerz in der Magengegend.

    Ein Geräusch wie von Aufbruch drang aus dem Büro des Stewards, und so flüchtete Mila rasch in ein benachbartes Zimmer. Hier war es still und dunkel. Sie starrte auf die geschlossene Tür. In ihrem Kopf jagten die Gedanken wild umher.

    Thierry hatte eine professionelle Mätresse engagiert? Warum würde er so etwas tun wollen? Hatte sie sich so sehr in ihm getäuscht? Ihre Begegnung in New York war wundervoll gewesen, geradezu magisch, und es hatte keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass er körperliche Intimität suchte. Irgendwie machte das alles keinen Sinn.

    Mila hörte jemanden den Gang hinuntereilen, wahrscheinlich das Zimmermädchen, das Gregors Büro verließ. Sie wartete einen Augenblick, um zu hören, ob Gregor ebenfalls ging. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte sich nicht weigern, Thierry zu heiraten, und sie wollte es eigentlich auch nicht. Aber wie konnte sie eine gemeinsame Zukunft mit einem Mann in Betracht ziehen, der bereits dabei war, eine Mätresse in das Heim zu holen, das er eigentlich nur mit ihr selbst teilen sollte?

    Sollte ihre Ehe denn wirklich nicht mehr sein als ein Friedensvertrag zwischen zwei Nachbarstaaten? Tränen brannten in ihren Augen, aber sie kämpfte wütend gegen sie an. Sie würde jetzt keine Schwäche zeigen. Sie musste einen Weg finden, ihn an seinem Vorhaben zu hindern. Denk nach! Schließlich war die Gleichstellung der Frau ein Thema, über das sie bestens informiert war. Und nun stand sie hier und kämpfte mit den Tränen. Mila löste ihre Arme, straffte ihren Körper und hob das Kinn. Sie war eine Prinzessin. Es war an der Zeit, wie eine zu denken und zu handeln.

    Ein Plan formte sich in ihrem Kopf. Ein Plan, der so unvernünftig und verwegen war, dass es ihr beinahe den Atem verschlug. Sogar Sally wäre stolz auf sie. Aber könnte sie den Plan wirklich in die Tat umsetzen? Sie würde Hilfe brauchen, so viel stand fest.

    Wie wichtig war ihr eine glückliche Ehe? Wollte sie lediglich das Aushängeschild der Königsfamilie sein, oder wollte sie Thierry als ihren wirklichen Ehemann, und zwar auf emotionaler und körperlicher Ebene? Die Antwort war überwältigend einfach. Sie wollte es. Wollte ihn. Ganz und gar.

    Mila griff nach der Türklinke, trat auf den Korridor und ging entschlossen auf Gregors Büro zu.

5. KAPITEL

    „Aber königliche Hoheit“, protestierte Gregor. „Was Sie da vorschlagen … das grenzt ja an eine Straftat. Was heißt hier grenzt, Kidnapping ist strafbar.“

    „Gregor, es ist deine Prinzessin, die dich darum bittet“, sagte sie gebieterisch und hasste sich selbst dafür, diesen Ton anzuschlagen. „Ich hege nicht den Wunsch, am Tag meiner Hochzeit das zu nehmen, was eine andere von meinem zukünftigen Ehemann übrig gelassen hat.“ Sie packte den Stier direkt bei den Hörnern.

    Gregor stieg die Schamesröte ins Gesicht. Man redete nicht über solche Sachen mit einem Mitglied der Königsfamilie, schon gar nicht mit der Prinzessin. Mila sah ihm fest in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand, als könnte er sie damit von ihrer Idee abbringen, doch dann wurde ihm klar, dass ihr Entschluss feststand, ob er ihr nun half oder nicht. „Ich verstehe, Madam.“

    Und das tat er wirklich, das sah sie in seinen Augen.

    „Dann werden Sie mir also helfen?“, drängte sie.

    „Ihre Sicherheit hat höchste Priorität, Madam. Wenn Sie in Gefahr geraten …“

    „Das wird nicht passieren“, unterbrach Mila ihn. „Zuerst müssen wir jedoch herausfinden, wer diese ‚Kurtisane‘ ist“ – sie sprach das Wort mit leichtem Widerwillen aus – „und auf welchem Weg sie anreist. Davon hängt alles andere ab.“

    „Das wird nicht einfach, Madam.“

    „Aber die Mühe lohnt sich“, sagte Mila und ignorierte die Gewissensbisse tief in ihrem Inneren. „Und Gregor, danke!“

    „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Madam.“ Gregor verbeugte sich tief. „Ihr Volk wünscht sich, dass Sie glücklich werden.“

    Thierry riss sich den Schwertgürtel von der Hüfte, den er während der Zeremonie getragen hatte, und warf das Schwert achtlos aufs Bett.

    „Nico“, rief er. „Helfen Sie mir sofort aus dieser Verkleidung!“

    Sein Kammerdiener eilte aus dem Ankleidezimmer herbei und half Thierry, die formelle Uniform abzulegen, die er heute Nachmittag bei der Beerdigung seines Vaters getragen hatte.

    Der Tag hatte kein Ende nehmen wollen. Erst die übermäßig lange Prozession vom Palast zur Kathedrale, bei der er hinter dem Sarg seines Vaters hergeschritten war. Er hatte sich durch die grauenhafte Parade voller Pomp und Zeremonie gequält, gefolgt von der endlos langen Messe in der Kathedrale, und schließlich kam die private Bestattung in der königlichen Gruft hier im Palast. Das alles war ernüchternd gewesen und erinnerte ihn daran, was in den nächsten Jahren auf ihn zukommen würde.

    Darauf und auf nichts anderes war er seit seiner Kindheit vorbereitet worden, und seinen Kindern würde es ebenso ergehen. Kinder. Er hatte noch nie daran gedacht, wie es wäre, Vater zu sein. Er erinnerte sich nur an seine eigene unglückliche Kindheit, in der seine Eltern stets Distanz gewahrt hatten und von ihm erwartet wurde, dass er unter allen Umständen Respekt und Ehrerbietung zeigte.

    „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Majestät?“ Nico trug das schwere Gewand aus dem Zimmer.

    „Heute nicht mehr, danke, Nico. Es tut mir leid, dass ich gerade so unhöflich war.“

    „Keine Ursache. Der Tag war sehr anstrengend für Sie.“

    Anstrengend. Ja, das kann man wohl sagen, dachte Thierry, als er zu dem Badezimmer aus massivem Marmor hinüberging, das an sein Schlafzimmer grenzte. Er streifte die Boxershorts ab und stieg in die Dusche. In einer Stunde hatte er ein Meeting mit König Rocco von Erminien. Ein Pflichttermin, aber einer, der durchaus produktiv sein könnte. Hatten sie doch beide das gleiche Ziel: Frieden zwischen beiden Nationen und die Öffnung der Grenzen, was sich positiv auf die Wirtschaft beider Länder auswirken würde.

    Natürlich gab es in ihren jeweiligen Regierungen immer noch argwöhnische Politiker von gestern, die den Status Quo gern aufrechterhalten wollten. Doch es war höchste Zeit, dass beide Nationen an positiven Veränderungen wuchsen, anstatt sich auf ewig hinter alten Vorurteilen zu verschanzen.

    Das warme Wasser löste die Verspannungen in seinem Nacken und seinen Schultern. Thierry wünschte, er könnte sich heute Abend in sein Jagdschloss in den Bergen zurückziehen, aber er musste sich an den Terminplan halten, den andere für ihn aufgesetzt hatten.

    Später in seiner Bibliothek zog Thierry den schweren Kristallverschluss von einer Karaffe und blickte zu dem kräftig gebauten dunkelhaarigen Mann, der bequem in einem Sessel nahe dem Fenster saß.

    „Brandy?“, fragte er.

    „Eigentlich würde ich gerade alles für ein Bier geben“, antwortete sein Gast, der König von Erminien, mit einem sympathischen Lächeln, das für einen Moment den ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht vertrieb.

    Thierry lächelte zurück. „Glas oder Flasche?“

    „Die Flasche ist aus Glas, oder?“, gab Rocco zurück.

    Ein Mann ganz nach seinem Geschmack, entschied Thierry, als er die Tür des Kühlschranks öffnete, die hinter einem antiken Wandschrank versteckt war, und zwei Bierflaschen herausnahm. Thierry öffnete die Flaschen, reichte Rocco eine davon, und beide nahmen einen tiefen ersten Schluck.

    „Ist das eine lokale Sorte?“, fragte Rocco.

    Thierry nickte.

    „Ich glaube nicht, dass es die in Erminien gibt. Das sollten wir ändern, neben einigen anderen Dingen.“

    Und da waren sie schon beim Kern ihres Treffens. Die bevorstehende Hochzeit mit Roccos Schwester. Thierry versuchte, Interesse zu zeigen, doch es war sehr lange her, dass er Prinzessin Mila gesehen hatte, und das erste Treffen war damals nicht gut verlaufen. Ihrem Blick nach zu urteilen, war sie kurz davor gewesen, sich direkt vor seinen Füßen zu übergeben.

    Nein, wies er sich selbst zurecht. Das war nicht fair. Sie war noch ein halbes Kind gewesen, wohlbehütet aufgewachsen und nervös, ihrem zukünftigen Ehemann das erste Mal gegenüberzustehen. Was hatte er erwartet? Eine wunderschöne, weltoffene Frau, mit der er tiefgehende Gespräche über seine Lieblingsthemen führen konnte?

    Für einen Moment blitzte die Erinnerung an eine Frau in ihm auf, die genau das gewesen war. Seit seinem Abend mit Angel war weniger als eine Woche vergangen, doch es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Er verdrängte die Erinnerung an sie, doch seine körperliche Reaktion konnte er nicht kontrollieren. Ein Gedanke an sie, und schon wurde er von einem unstillbaren Verlangen gepackt.

    Thierry nahm noch einen Schluck von dem Bier und wandte sich wieder seinem Gast zu.

    „Wie geht es Mila? Hat sie ihre Zeit in den USA genossen?“

    Und, peng, da war sie wieder. Die Erinnerung an seinen eigenen Aufenthalt in den USA und die Nacht mit Angel. An den Duft ihrer Haut beim langsamen Tanzen, an den süßen Geschmack ihrer Lippen beim Abschied.

    Er bemerkte, dass Rocco etwas gesagt hatte und auf eine Antwort wartete. „Tut mit leid“, entschuldigte er sich schnell. „Könnten Sie das noch einmal wiederholen?“

    „Träumen Sie schon von Ihrer Braut?“, fragte Rocco mit einem angespannten Lächeln. „Ich sagte, dass sie gebildet und gereift in ihre Heimat zurückgekehrt ist. Wenn Sie sich gut um sie kümmern, wird sie Ihnen eine höchst passende Gemahlin sein, da bin ich sicher.“

    Roccos Beschützerinstinkt klang unmissverständlich in seiner Stimme mit. Er konnte beruhigt sein, denn Thierry hegte nicht die Absicht, seine Braut auf irgendeine Weise zu verletzen. Im Gegenteil, er hatte bereits Maßnahmen in die Wege geleitet, um sie in ihrer Beziehung zufriedenzustellen, innerhalb und außerhalb des königlichen Schlafgemachs. Aber das war kein Thema für ein Gespräch mit dem Bruder seiner Verlobten.

    Es dauerte nicht lange, und sie wandten sich anderen Themen zu, die sich um die Versöhnung beider Nationen drehten. Als sich Rocco nach drei Stunden verabschiedete, hatten sie eine Abmachung getroffen. Während Prinzessin Milas Glück von äußerster Wichtigkeit war, nahm das Wohlergehen beider Nationen, deren Versöhnung und Streben nach Wachstum und Wohlstand, einen ebenso hohen Stellenwert ein.

    Eines hatten sie ebenfalls klargestellt: Sollte die Beziehung zwischen Thierry und seiner Braut scheitern, wäre der noch zerbrechliche Frieden zwischen beiden Ländern in Gefahr, und die schlechte Wirtschaftslage seines Landes würde sich weiter verschärfen. Sogar ein Krieg wäre eine unwahrscheinliche, aber mögliche Konsequenz.

    Als sich die Tür hinter seinem Gast schloss, nahm Thierry die Karaffe in die Hand und goss sich einen Brandy ein. Er sah aus dem Fenster. Was seine Braut wohl gerade tat?

    Er hoffte, sie war gut vorbereitet auf das Leben, das sie erwartete. In ihrem Kalender waren bereits Termine eingetragen, die sie wahrnehmen musste, sobald sie beide von ihren Flitterwochen zurückkehrten. Auch vor den unbarmherzigen Augen der Klatschpresse würde er sie nicht so gut beschützen können, wie sie es bisher gewesen war. Doch was konnte er tun, um sie glücklich zu machen?

    Eines hatte er während seiner Kindheit gelernt: Wenn das Königspaar nicht in jeder Hinsicht absolut vereint war, litt das ganze Land darunter.

    Deshalb hatte er sichergestellt, dass er auf die Erfüllung seiner ehelichen Pflichten und Freuden gut vorbereitet wurde. Bevor er seiner Braut das Ja-Wort gab, würde er lernen, wie er sie in jeglicher Hinsicht befriedigen konnte. Natürlich unter strengem Ausschluss der Öffentlichkeit, und die Lektionen würden rein theoretischer Natur sein. Er wollte wissen, was es brauchte, um eine Frau zu verführen, nicht nur auf körperlicher, sondern auch auf emotionaler und spiritueller Ebene, damit sie ihre Erfüllung nicht außerhalb ihrer Ehe suchen musste.

    Er wollte eine glückliche und stabile Beziehung, und er wollte, dass auch seine Kinder dieses Glück und diese Geborgenheit erfuhren. War das zu viel verlangt? Er glaubte es nicht.

6. KAPITEL

    „Das ist absolut unerhört! Ich bin im Besitz diplomatischer Papiere.“

    Von dem Nebenraum, in dem Mila sich versteckt hielt, konnte sie die Frau hören, wie sie mit dem erminischen Grenzbeamten diskutierte. Mila blickte auf, als Gregor plötzlich das Zimmer betrat.

    „Haben Sie ihre Papiere?“, fragte Mila und stand eilig auf.

    Sie sah sich den Pass der Frau genauer an. Langes dunkles Haar wie sie selbst. Auch die Gesichtsform war ähnlich. Solange sich niemand allzu sehr auf ihre Größe oder Augenfarbe konzentrierte, konnte es funktionieren. Mila war bereits im Vorfeld über die Garderobe informiert worden, die die Frau auf der Reise trug, und war identisch gekleidet. Nicht einmal die Sonnenbrille mit den großen Gläsern und der exklusive Hermès-Schal fehlten. Glücklicherweise garantierten ihr die Papiere, die Ottavia Romolo abgenommen worden waren, eine direkte Einreise nach Silvanien.

    Milas Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Nervös setzte sie sich die Sonnenbrille auf. „Wünschen Sie mir Glück, Gregor.“

    „Viel Glück, Madam“, antwortete er automatisch, doch sein Gesichtsausdruck verriet große Besorgnis.

    Mila lächelte ihm zu. „Machen Sie sich nicht so viel Sorgen, Gregor. Ich dringe ja nicht unter Beschuss in feindliches Gebiet ein.“

    „Sie stehen nicht unter Beschuss, aber ich, wenn Ihr Bruder herausfindet, was Sie getan haben und ich Ihnen dabei geholfen habe.“

    „Dann müssen wir sicherstellen, dass er es nicht herausfindet. Haben Sie das Hotelzimmer und das Sicherheitsteam für Ms. Romolo organisiert?“

    „Haben wir. Ihr wird es gut gehen.“

    „Gut.“ Mila straffte ihre Schultern. „Dann kann es losgehen.“ Darauf bedacht, möglichst nicht aufzufallen, machte Mila sich auf den Weg zum Ausgang und trat durch die Tür nach draußen.

    Die Luft war kühl, und es roch nach Kiefern. Mila nahm einen tiefen Atemzug und ging selbstbewusst auf die wartende Limousine zu. Gregor nickte dem Beamten zu, der die Überprüfung des Fahrzeugs überwachte, und dieser gab einen kurzen Befehl an die Grenzwachen, die sofort vom Fahrzeug zurücktraten und den Fahrer passieren ließen. Mila ließ sich in den Sitz sinken und schnallte sich an. Mit einem Lächeln sah sie zu Gregor auf.

    „Danke, Gregor, das werde ich Ihnen nie vergessen.“

    Er nickte ihr zu und schloss die Tür.

    „Ich bitte um Verzeihung für die Verzögerung, Ms. Romolo“, sagte der Fahrer durch die Wechselsprechanlage. „Diesen Erminiern kann man einfach nicht über den Weg trauen. Ich werde versuchen, den Zeitverlust wiedergutzumachen. Gegen 19.30 Uhr sollten wir unser Ziel erreichen.“

    „Vielen Dank. Ich werde mich jetzt etwas ausruhen.“

    „Wie Sie wünschen, Ms. Romolo. Ich lasse es Sie wissen, wenn wir uns dem Anwesen nähern.“

    Während der letzten Tage hatte Mila alles versucht, um den Standort von Thierrys kleinem Jagdschloss herauszufinden, aber das Geheimnis war zu gut gehütet. Das kam ihrem Plan natürlich nur zugute, so würden sie von niemandem gestört werden. Ihr Bruder befand sich glücklicherweise für mindestens eine Woche auf Reisen.

    Allerdings hatte der Kommentar des Fahrers sie zum Nachdenken gebracht. Es war eindeutig gewesen, wie er über ihr Volk dachte. Ging es den meisten Einwohnern von Silvanien ähnlich? Wenn das so war, kam ihrer Rolle als Thierrys Frau noch mehr Bedeutung zu. Nicht nur, dass sie das Herz ihres Ehemanns und das seines Volkes für sich gewinnen musste. Sie musste dies im Namen ihres eigenen Volkes und des Landes tun, das sie zurücklassen würde.

    Mila biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und starrte aus dem Fenster auf die vorüberziehende Landschaft. Sie wollte eine starke Bindung in ihrer Ehe mit Thierry, und deshalb würde sie als Erstes dafür sorgen müssen, dass er keine andere Frau außer ihr selbst in seinem Bett haben wollte. Dafür hatte sie ein enormes Risiko in Kauf genommen. Es gab kein Zurück mehr. Ihr Plan musste einfach funktionieren.

    Seit einer geraumen Weile waren sie nun neben einer massiven Mauer aus Stein hergefahren. Die Straße wurde zusehends schma-ler und schlängelte sich immer höher die Berge hinauf. Mila hatte auf der Fahrt etwas gedöst, doch seit einer halben Stunde war sie hellwach. Müdigkeit und Angst zerrten an ihren Nerven. Anspannung, mehr war es nicht. Sobald sie Thierry sähe, würde es ihr besser gehen.

    Ein warmer Schauer durchfuhr sie, als sie an die Dinge dachte, die sie seit ihrer Entscheidung, die Kurtisane zu kidnappen und ihren Platz einzunehmen, fieberhaft recherchiert und gelernt hatte. Dinge wie: Was macht eine Kurtisane eigentlich genau?

    Verlangen stieg heiß und heftig in ihr auf, als sie daran dachte, und sie presste ihre Beine zusammen angesichts dieses plötzlichen Anfalls von Lust. Sie spürte, wie ihre Brüste gegen den hauchdünnen Stoff des französischen Spitzen-BHs drückten und einen sanften Druck auf ihre empfindlichen Spitzen ausübten. Sie sehnte sich danach, dort Thierrys starke Finger oder seine nackte Brust zu spüren.

    Offensichtlich waren ihre Nachforschungen gründlich gewesen, wenn sie beim bloßen Gedanken an diese Dinge so heftig reagierte. Tag und Nacht hatte sie Bücher gewälzt, Romane wie auch Sachbücher und Filme angesehen. Sowohl romantische als auch offenkundig erotische. Sie hatte versucht, die Informationen sachlich zu behandeln, aber sie hatte die Reaktion ihres eigenen Körpers nicht einkalkuliert. Die Vorstellung, wie sie und Thierry einige dieser Dinge tun würden, brachte sie fast um den Verstand.

    Der Wagen wurde langsamer, und ihr Herz schlug schneller. Nun standen sie vor einem eisernen Tor, das mindestens dreieinhalb Meter hoch war. An jeder Seite standen zwei Wachen. Einer der Wachleute, die mit einer silvanischen Uniform bekleidet waren, trat auf den Wagen zu und sprach mit dem Fahrer. Daraufhin begann das Tor, sich langsam zu öffnen. Binnen Sekunden waren sie hindurchgefahren, und als das Tor sich mit einem lauten Scheppern hinter ihnen wieder schloss, ging ein Zittern durch Milas Körper. War es Angst oder Vorfreude?

    Thierry saß in dem dunklen Ledersessel in seinem Arbeitszimmer, als Pasquale wie aus dem Nichts neben ihm auftauchte und sich räusperte.

    „Majestät, Ms. Romolos Wagen wird in etwa zwanzig Minuten hier sein.“

    „Danke, Pasquale.“

    Thierry starrte noch einen kurzen Moment ins Feuer, das in dem uralten steinernen Kamin brannte, und erhob sich dann.

    „Pasquale, eins noch“, rief er seinem Assistenten hinterher. „Bitte sorgen Sie dafür, dass wir heute Abend nicht mehr gestört werden. Am besten, Sie schicken das gesamte Personal bis auf Weiteres fort.“

    „Das gesamte Personal, Majestät?“

    „Ja, einschließlich Sie selbst.“

    „Und die Mahlzeiten?“

    „Ich denke, ich kann eine Woche für mich selbst sorgen.“ Um Thierrys Lippen spielte ein Lächeln. „Wir sind doch gut mit Vorräten ausgestattet, oder?“

    „Wie Sie wünschen, Majestät. Aber ich muss darauf bestehen, dass die Sicherheitsleute in der Umgebung bleiben.“

    Thierry nickte. „Natürlich. Und, Pasquale?“

    „Ja, Majestät?“

    „Bitte sorgen Sie dafür, dass alle Verbindungen nach draußen deaktiviert werden. Kein Internet, kein Radio, kein Fernsehen. Kurz gesagt, keinerlei Ablenkung.“

    Pasquale wurde sichtbar bleich. „Und das Telefon, Majestät?“

    „Auch das Telefon. Die Funkgeräte können aus Sicherheitsgründen natürlich weiterhin benutzt werden. Meine Privatsphäre hat während der nächsten Woche absolute Priorität. Wenn es nötig ist, können Sie eine Erklärung abgeben, dass ich mich zurückgezogen habe, um zu trauern.“

    Pasquale ließ die Schultern hängen. „Wie Sie wünschen, Majestät.“

    „Danke, das ist dann alles. Genießen Sie Ihre Auszeit.“

    Sein Assistent sah aus, als würde er lieber eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung über sich ergehen lassen, als sich eine Auszeit zu nehmen, aber er verbeugte sich nur kurz und verließ dann den Raum.

    Thierry ging zum Fenster und sah hinunter auf die Einfahrt. Unten ging es bereits geschäftig zu. Obwohl nur wenig Personal anwesend war, hatte der plötzliche Aufbruch ein kurzes Durcheinander verursacht. Er sah zu, wie nach einer Weile endlich der letzte Wagen davonfuhr.

    Dann herrschte Stille. Thierry atmete tief durch und ließ die Tatsache, dass er allein war, auf sich wirken. In seinem Leben war das Alleinsein ein Luxus, der ihm selten vergönnt war. Er fand es aufregend. Außerdem würde sein Gast jeden Moment hier sein. Sein Unterricht konnte beginnen. Und zwar ungestört und unter vier Augen. Er wandte sich vom Fenster ab und ging die Treppe hinunter, um in der Nähe des Eingangs auf ihre Ankunft zu warten.

    Schließlich vernahm er das Geräusch von Reifen auf dem Kiesbett der Einfahrt. Thierry hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, dann knirschende Schritte und erneut das Zuschlagen einer Tür. Danach nahm er eine Bewegung auf der breiten Steintreppe wahr, die zum Portal hinaufführte, und hörte, wie der Wagen wegfuhr.

    Es war so weit. Er straffte sich und ging zur Tür, wo nun der schwere Türklopfer gegen das jahrhundertealte Holz geschlagen wurde. Thierry drückte die Klinke herunter und öffnete schwungvoll die Tür. Für einen Moment war er von der tiefstehenden Abendsonne geblendet, dann erblickte er vor sich die Silhouette einer Frau.

    Seine Augen hatten sich an das Licht gewöhnt, als die Frau ihren Kopf hob und ihm ins Gesicht sah. Der Schock machte ihn für einen Moment sprachlos, als er sie erkannte.

    „Angel?“

7. KAPITEL

    Thierrys Puls klopfte heftig, als sein Blick jedes Detail ihrer Gestalt aufnahm. Es waren erst ein paar Tage vergangen, und doch hatte es sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Er hatte nicht erwartet, sie jemals wiederzusehen, erst recht nicht hier, in seinem Jagdschloss. Er traute seinen Augen kaum, und doch stand sie hier vor ihm.

    Er schluckte die Fragen herunter, die sich augenblicklich in ihm bildeten. War sie die Angel, die er in New York kennengelernt hatte – oder die Kurtisane, deren Dienste er für die nächste Woche angefordert hatte? Ausgerechnet sie …

    Plötzlich bemerkte er, dass Angel noch nicht gesprochen hatte. Hatte er sich geirrt? Er begann, die Unterschiede wahrzunehmen. Ihr Haar war schwarz anstatt blond, und ihre Kleidung unterschied sich erheblich von der, die sie in New York getragen hatte. Sogar ihre Körperhaltung war eine andere. Selbstbewusst und stark. Auch wenn die Unschuld in ihrem Gesicht überhaupt nicht zu ihrer Kleidung passte, die figurbetont war und gleichzeitig verhüllte und entblößte. Die hochhackigen Schuhe, die sie trug, definierten die Form ihrer Waden und ließen ihre schlanken Beine unglaublich lang und verführerisch aussehen.

    Dann nahm sie mit einer eleganten Bewegung ihre Sonnenbrille vom Gesicht, und zum Vorschein kam das Paar bernsteinfarbener Augen, das ihn so fasziniert hatte. Sie war es. Als er sie nun sicher wiedererkannte, durchflutete eine Welle der Sehnsucht seinen Körper und Geist.

    Das war ganz und gar nicht, was er erwartet hatte. Er hatte eine Kurtisane angefordert, die ihn unterrichten sollte, ohne dass er für sie Gefühle empfand. Er hatte nicht im Traum daran gedacht, seinen Schwur der Keuschheit bis zur Hochzeit zu brechen. Doch nun durchströmten ihn diese Gefühle, und beim bloßen Anblick seiner Angel überkam ihn ein Hunger, der an seinen Grundfesten rüttelte.

    Thierry trat einen Schritt nach vorn und reichte seinem Gast die Hand. „Willkommen in meinem Haus. Ich hoffe, es wird Ihnen hier gefallen.“

    Die Förmlichkeit seiner Worte stand in krassem Widerspruch zum Chaos in seinem Inneren. Angel. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie hier war.

    „Vielen Dank, Majestät. Ich habe mich auf unser Wiedersehen gefreut.“ Sie verbeugte sich mit einem Knicks.

    Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte er, dass er noch immer ihre Hand hielt.

    „Treten Sie ein“, sagte er, ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen.

    Als sie eintrat, nahm er einen Hauch ihres Parfums wahr. Das war nicht der leichte, verlockende Duft, den sie in New York getragen hatte. Dieser hier erzählte von schwülen Nächten und noch heißeren Tagen. Er passte zu ihr und gleichzeitig auch nicht. Es war, als ob seine Angel zwei verschiedene Frauen war. Und er fühlte sich zu beiden verdammt hingezogen.

    Warum brachte sie solch intensive Emotionen in ihm hervor? Er hatte in seinem Leben Hunderte attraktiver Frauen kennengelernt. Viele hatten versucht, ihn ins Bett zu locken. Doch er hatte noch nie so empfunden wie bei ihr. Es war verwirrend und beunruhigend zugleich.

    „M-Meine Koffer, soll ich sie hereinbringen?“ Angel beugte sich herab, um den Griff eines großen Koffers zu greifen.

    „Ich kümmere mich gleich darum.“

    „S-Sie selbst?“

    Wieder dieses leichte Stottern. Konnte es sein, dass seine Kurtisane nervös war? Der Gedanke faszinierte ihn. Warum sollte eine Frau wie sie nervös sein? Sicher hatte sie derartige Situationen schon oft erlebt, wenn sie einen neuen Klienten zum ersten Mal traf. Durfte er etwa hoffen, dass sie bei seinem Anblick ähnlich gefühlt hatte wie er?

    Er lächelte und machte eine einladende Geste in Richtung des großen Saals. „Ich bin ziemlich kräftig. Ich denke, ich komme mit ein paar Koffern zurecht.“

    Sein Ton war scherzend gewesen, aber er sah, wie sich ihr Körper anspannte. So hatte er sich das erste Treffen mit einer Kurtisane nicht vorgestellt. Sie war gekleidet wie eine Sirene, duftete nach Sünde und Sinnlichkeit, und doch hatte ihre Art etwas Naives an sich.

    Plötzlich kam Unmut in ihm auf und ließ seine Stimme harsch klingen. „Warum haben Sie mir nichts von alldem hier erzählt, als wir uns in New York getroffen haben?“

    „Ich stand an diesem Abend nicht in Ihrem Dienst. Wenn ich nicht arbeite, ziehe ich es vor, die Art meiner Tätigkeit nicht preiszugeben. Sie waren es, der mich angerempelt und unsere Unterhaltung begonnen hat. Ich habe Ihre Gesellschaft nicht gesucht. Wir waren einfach Fremde, die einen Besuch in einer fremden Stadt genossen haben, nicht mehr. Es tut mir leid, wenn es Sie durcheinanderbringt, mich wiederzusehen“, sagte sie leise.

    Ihr Blick ruhte auf ihren exquisit beschuhten Füßen. Ihr dunkles Haar rahmte ihr Gesicht ein wie ein seidiger Vorhang.

    Er trat auf sie zu. „Durcheinanderbringen? Nein, Sie bringen mich nicht durcheinander“, log er.

    Zur Hölle, ja, sie brachte ihn in jeglicher Hinsicht durcheinander, aber das würde er ihr nicht gestehen. Sie durfte nicht wissen, wie heftig er auf sie reagierte. Er war König von Silvanien und würde bald heiraten. Schwäche wurde stets von weniger ehrbaren Menschen ausgenutzt. Er würde sich nicht für dumm verkaufen lassen.

    „Das ist gut. Ich meine, dass ich Sie nicht beunruhige, nicht wahr?“ Sie sah durch ihre dichten Wimpern zu ihm auf.

    „Das kommt darauf an, ob wir uns zufällig begegnet sind oder mit Absicht. Für den Fall, dass Letzteres zutrifft, sollte ich mein Sicherheitsteam bitten, Sie unverzüglich hinauszubegleiten.“

    Mila stockte der Atem. Er wollte sie wegschicken? Nein, das konnte sie nicht erlauben. Sie war Thierry mit Absicht begegnet, ja, aber nicht aus dem Grund, den er vermutete. Was war schon eine weitere kleine Lüge neben dem gigantischen Betrug, den sie hier gerade vollführte? Sie hob den Kopf, straffte die Schultern und sah ihm fest in die Augen.

    „Ich hatte keine Ahnung, dass ich Ihnen in New York begegnen würde“, sagte sie so verwegen und so ehrlich sie konnte.

    „Aber Sie haben mich erkannt, nicht wahr?“ Als sie nickte, fügte er hinzu: „Und Sie hielten es nicht für nötig, sich zu erkennen zu geben?“

    „Nein, das habe ich nicht. Sie unerkannt zu treffen, war ein Bonus. Eine Chance, den Mann hinter dem Titel kennenzulernen, sozusagen.“ Das war keine Lüge. Jede Sekunde, die sie in dieser Nacht zusammen verbracht hatten, war für sie wie ein wertvoller Schatz.

    „Und Angel? Warum der Name?“

    „Das ist ein Name, unter dem ich von Zeit zu Zeit bekannt bin.“ Wieder keine Lüge.

    Thierry sah sie forschend an, und sie zwang sich, nicht unruhig von einem Bein auf das andere zu treten. Stattdessen erlaubte sich Mila, den Mann, der vor ihr stand, zu betrachten.

    Obwohl er leger gekleidet war, konnte sie nicht anders, als die Konturen seines schlanken, aber muskulösen Oberkörpers durch den dicken Wollpullover hindurch wahrzunehmen. Die cremefarbene Wolle war ein perfekter Kontrast zu dem olivfarbenen Ton seiner Haut und den Stoppeln auf seinen Wangen. Das verlieh ihm ein dunkles und gefährliches Aussehen. Ein Wolf im Schafspelz? Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Seine Jeans saßen ihm lässig auf den Hüften, und die Auswölbung in der Leistengegend machte sie neugierig auf das, was da hinter dem Stoff verborgen war.

    Blitzartig traf sie erneut ein Anfall von purer Begierde. Dass sie es schaffte, ihren Körper und ihre Stimme ruhig zu halten, war allein ihrer langjährigen Erziehung zur Anständigkeit zu verdanken. Sie wollte nichts mehr als den Duft seiner Haut in der Mulde unter seiner Kehle einatmen. Das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrem Nacken spüren, auf ihren Brüsten, ihren Schenkeln.

    Sie musste sofort damit aufhören, sonst würde sie noch vor seinen Augen zu einem willenlosen Häufchen zusammenschmelzen. Mit viel Willenskraft übernahm sie wieder die Kontrolle über ihren Körper und konzentrierte sich erneut auf seinen Blick.

    Thierry hatte anscheinend eine Entscheidung getroffen und nickte ihr kurz und ernsthaft zu. „Ich werde Ihren Worten wohl Glauben schenken müssen.“

    Er zögerte, als ob er eine Antwort von ihr erwartete, doch Mila schwieg. Eine Sache hatte sie von frühester Kindheit an gelernt, nämlich, dass es oft besser war, nichts zu sagen, als in ein Minenfeld zu treten.

    Offensichtlich war Schweigen die richtige Wahl gewesen. Thierry fuhr fort: „Sie müssen erschöpft sein nach der anstrengenden Reise. Möchten Sie sich etwas frisch machen vor dem Abendessen?“

    Sie senkte den Kopf. „Danke, das würde ich gern.“

    „Ich zeige Ihnen Ihre Zimmer.“

    Ihre Zimmer? Für einen Moment war sie verwirrt. Sie hatte damit gerechnet, sein Zimmer mit ihm zu teilen, sein Bett. Das war es doch, wofür er eine Kurtisane zu sich geholt hatte, oder? Ihre Gedanken rasten, als sie die breite hölzerne Treppe hinaufstiegen.

    Mila rief sich in Erinnerung, dass es das Endziel war, das zählte. Sie würde tun, was auch immer nötig war, um dorthin zu gelangen.

    Thierry führte sie einen langen, holzverkleideten Korridor entlang, dessen dunkle Wände hin und wieder von Gemälden und Jagdtrophäen aufgelockert wurden. Beim Anblick der Trophäen schauderte sie.

    „Sie sind kein Fan der Jagd, nicht wahr?“, bemerkte Thierry, als sie das Ende des Korridors erreichten.

    „Nicht besonders, nein. Vor allem, wenn es nur um die Trophäen geht.“

    „Höre ich da Missbilligung aus Ihrer Stimme?“

    Sie hielt inne, unsicher, was sie nun tun sollte. Sie wollte ihn nicht kritisieren oder vor den Kopf stoßen, vor allem nicht, wo sie gerade erst angekommen war. „Missbilligung? Nein, niemals, Eure Majestät.“

    „Tun Sie das nicht“, sagte er scharf.

    „Verzeihung …“, begann sie.

    „Nein, bitte. Hier bin ich Thierry, nicht Eure Majestät. Hier bin ich einfach nur ein gewöhnlicher Mann.“

    „Ich erlaube mir, Ihnen zu widersprechen. Sie sind kein gewöhnlicher Mann. Ich bezweifle sogar, dass Sie überhaupt auf irgendeine Art und Weise gewöhnlich sind.“

    Er durchbohrte sie erneut mit diesem Blick. Aber sie hielt ihm stand. Und dann lächelte er, und Heiterkeit schlich sich auf sein Gesicht. „Sie haben wahrscheinlich recht, Ms. Romolo. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn Sie meinen Titel weglassen, während wir hier sind. Wenn Sie meinen Vornamen nicht benutzen wollen, möchten Sie mich vielleicht Hawk nennen, wie in New York?“

    „Wenn Sie mich weiterhin Angel nennen“, schlug Mila vor.

    „Angel“, wiederholte er, hob die Hand und streichelte ihre Wange mit der Rückseite seines Zeigefingers. „Ja, das passt besser zu Ihnen als Ottavia.“

    Sie war froh, dass er das sagte, denn sie hätte es nicht ausgehalten, dass er einen anderen Namen benutzte, wenn sie miteinander intim waren. „Dann haben wir eine Abmachung?“

    „Ja.“

    Sie bot ihm die Hand. „Abgemacht.“

    Er nahm ihre Hand in seine, und sie fühlte die Wärme seiner Haut an ihrer. Das Gefühl raubte ihr den Atem, und in ihrer Fantasie spürte sie diese Wärme bereits an anderen, empfindlicheren Stellen ihres Körpers.

    Thierry ließ ihre Hand los und öffnete die Tür vor ihnen. Sie betraten ein geschmackvoll eingerichtetes Zimmer mit betont femininer Note. Es schien, als wäre hier in den letzten hundert Jahren kaum etwas verändert worden.

    „Das ist wunderschön.“ Sie ging zu dem Fenster und sah auf die Wiesen und den Garten hinab. Anscheinend war ein Großteil des Anwesens in seinem natürlichen Zustand belassen worden, sodass das üppige Laub der Bäume, einem grünen Kokon gleich, das Haus schützend einhüllte. „Sie sind sicher sehr gern hier. Es ist so abgelegen.“

    „Ja, das stimmt.“ Thierry ging quer durch das Zimmer und öffnete eine weitere Tür. „Das ist Ihr Schlafgemach.“

    Sie lächelte über das altmodische Wort, doch als sie durch den Türrahmen trat, musste sie zugeben, dass es weit besser die opulenten, prachtvollen Möbel beschrieb als „Schlafzimmer“.

    Mila berührte die hübschen Seidenvorhänge, die an den Fenstern hingen. „Es ist wunderschön, danke. Ich werde mich hier sehr wohlfühlen.“

    „Sehr gut. Dann werde ich jetzt Ihre Koffer holen. Ihr Badezimmer ist dort drüben. Bitte nehmen Sie sich Zeit und kommen dann herunter in den großen Saal.“

    Schon war er verschwunden. Für einen großen Mann bewegte er sich elegant und unaufdringlich, dachte sie. Mila lockerte ihre Schultern und versuchte, sich etwas zu entspannen. Sie würde eine Dusche nehmen und sich umziehen, vorausgesetzt, er hatte ihre Sachen hochgebracht, wie er versprochen hatte. Merkwürdigerweise hatte sie bis jetzt noch kein Personal gesehen.

    Sie trat durch die Badezimmertür und begann, sich zu entkleiden. Während das Schlaf- und Wohnzimmer exquisite Beispiele für antike Eleganz darstellten, war das Badezimmer der reine Luxus. Oberflächen aus goldgemasertem beigefarbenem Marmor überall, und die beheizten Fußbodenfliesen strahlten behagliche Wärme ab. Die riesige Duschkabine war mit verschiedenen Brauseköpfen ausgestattet. Sie ließ den warmen Sprühregen über ihre Haut fließen und genoss das Gefühl, nach der langen Reise wieder frisch und sauber zu sein.

    Nachdem sie geduscht hatte, trocknete sie sich ab und schlüpfte in einen blütenweißen Morgenmantel, der an der Rückseite der Badezimmertür gehangen hatte.

    Im Schlafzimmer fand sie ihr Gepäck. Besser gesagt, Ottavia Romolos Gepäck. Sie fühlte sich wie ein Eindringling, als sie einen der Koffer öffnete und begann, dessen Inhalt zu untersuchen. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wohl dabei, die Sachen einer anderen Frau zu benutzen, aber Mila zwang sich dazu. Sie hätte ihr Gepäck nicht in den Wagen schmuggeln können, ohne dass der Fahrer es bemerkt hätte.

    Sie schickte einen stillen Dank an Gregor, der vorgeschlagen hatte, ihre persönlichen Hygieneartikel und Unterwäsche in ihrer voluminösen Handtasche mit sich zu führen. Mila legte also Ottavias Spitzenunterwäsche zur Seite und konzentrierte sich auf die übrigen Kleidungsstücke.

    Sie wählte eine amethystfarbene Hose mit weit geschnittenen Beinen und eine passende Tunika, deren Ausschnitt und Enden der Dreiviertelärmel reich mit Stickereien und Perlen verziert waren. Rasch zog sie sich an.

    Nun frischte Mila noch ihr Make-up auf. Ihre Augen betonte sie mit schwarzem Eyeliner und anthrazitfarbenem Lidschatten. Ihre Lippen tauchte sie mit einem Lipgloss in ein verführerisches Rubinrot. Sie bürstete ihr Haar und ließ es offen über die Schultern fallen. Dann schlüpfte sie in ein Paar schwarze Sandalen mit einem kleinen Absatz. Gott sei Dank hatten die Kurtisane und sie dieselbe Schuhgröße.

    Als sie einen letzten Blick in den Spiegel warf, erkannte sie sich kaum wieder. Aber irgendwie gab es ihr Kraft, sich so verändert zu sehen. Sie konnte sein, wer immer sie wollte. Ihre Anspannung machte einem Gefühl der Vorfreude Platz. Würden sie heute Nacht das Bett miteinander teilen? Würde alles hier und jetzt beginnen? Ihre Augen funkelten.

    Sie war bereit für ihn. Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr.

8. KAPITEL

    Als sie die Treppe hinunterging, versuchte Mila, sich mental auf das vorzubereiten, was vor ihr lag. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, sagte sie zu sich selbst. Doch wie viel würde sie verlieren, wenn das hier schiefging? Sie klammerte sich fester an das glänzende Holzgeländer. Alles. Und genau deshalb muss mein Plan funktionieren, dachte sie, als sie das Ende der Treppe erreichte und den großen Saal betrat.

    Thierry stand am Kamin und schien ganz versunken in den Anblick der Flammen, wie sie zwischen den massiven Holzscheiten tanzten und flackerten. Sie hielt einen Moment inne, um das Bild auf sich wirken zu lassen. Großgewachsen und aufrecht stand er dort und strahlte etwas Majestätisches aus. Sie fragte sich, wie sie dieses erste Treffen beginnen sollte und was er sich davon erwartete. Wenn es stimmte, was sie hinter vorgehaltener Hand gehört hatte, war er bis jetzt enthaltsam gewesen, genau wie sie selbst. Das sollte es für sie beide umso aufregender machen.

    Sie holte tief Luft und ging auf ihn zu. Thierry drehte sich um, als ihre Sandalen auf den Fliesen ein Geräusch machten.

    „Wie ich sehe, haben Sie den Weg hierher gut zurückgefunden.“ Er lächelte. „Sind Sie hungrig?“

    Ihr Magen gab als Antwort auf diese Frage ein unüberhörbares Knurren von sich, sodass sie beide lachen mussten. „Ich denke, Sie können das als ein Ja werten.“ Ihre Wangen röteten sich leicht vor Verlegenheit. Da sie viel zu nervös gewesen war, um zu frühstücken oder zu Mittag zu essen, war sie nun vollkommen ausgehungert.

    „Ich habe hier eine Antipasti-Platte.“ Thierry machte eine Geste in Richtung Couchtisch. Er nahm einige Kissen von den umstehenden Ledersofas und verteilte sie auf dem Boden rund um den Tisch. „Genügt das für den Anfang?“

    „Das sieht köstlich aus.“ Mila streifte ihre Sandalen ab, bevor sie so elegant wie möglich auf die Kissen hinabsank. „Das fühlt sich ein wenig an wie ein Picknick.“

    „Würden Sie lieber auf dem Sofa sitzen?“ Thierry ließ sich neben ihr nieder.

    „Oh, nein! Ich mag das, es ist sehr entspannt.“

    „Gut.“ Thierry nickte ihr zu. „Ich möchte auch, dass Sie sich entspannen.“

    Mila schaute ihn an und zog überrascht eine Augenbraue nach oben. „Sollte ich nicht diejenige sein, die Ihnen zur Entspannung verhilft?“

    Für einen Augenblick sah Thierry irritiert aus, dann lachte er aus voller Kehle. Als er wieder ruhig war, sah er sie durchdringend an. „Ich mag es, wenn eine Frau Humor hat.“

    Mila blieb still. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Es war auch nicht nötig, etwas zu sagen, denn schon reichte Thierry ihr einen kleinen weißen Teller und forderte sie auf, sich von der Platte zu bedienen.

    „Bitte, greifen Sie zu.“

    „Was davon mögen Sie am liebsten?“, fragte sie, als ihre Hand unschlüssig über der Auswahl an Käse, Gemüse und kaltem Braten innehielt.

    „Hier geht es doch nicht um mich“, sagte er mit einem belustigten Gesichtsausdruck.

    „Wirklich nicht?“ Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. „Das sehe ich nicht so. Unser Unterricht kann ebenso gut gleich damit beginnen. Wurden Sie schon einmal von jemandem gefüttert?“

    „Nicht seit ich ein Kind war.“

    „Jemand anderen zu füttern, ist eine sehr intime Handlung, finden Sie nicht? Und es spricht Bände über das Geben und Nehmen in einer Partnerschaft.“

    Sie wählte einige Stücke von Artischockenherzen und hauchdünn geschnittene Salami. Sie wickelte die Salami um das Artischockenherz und bot es ihm zum Probieren an. Er zögerte, doch dann lehnte er sich zu ihr herüber und öffnete leicht die Lippen. Milas Herz schlug so heftig in ihrer Brust, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte, und als er den Bissen annahm und seine Lippen dabei ihre Fingerspitzen berührten, vergaß sie zu atmen.

    Sie erschauerte kaum merklich, doch Thierry bemerkte es und ergriff sanft ihr Handgelenk.

    „Ich verstehe, was Sie meinen.“ Er sah sie mit einem charmanten Augenaufschlag an. „Es scheint Sie ebenfalls nicht unberührt zu lassen. Ist alles in Ordnung? Sie brauchen nicht nervös zu sein. Ich bin hier und jetzt kein König. Ich bin einfach nur … Hawk.“

    Um ihn von ihrer unregelmäßigen Atmung abzulenken, häufte sie ein wenig Hummus auf ein Stückchen gegrillte rote Paprika und bot es ihm an. Ein kleines Lächeln war die Antwort, nur ein sanftes Kräuseln seiner Lippen. Dann öffnete er den Mund und nahm den Happen an. Er nickte und machte ein anerkennendes Geräusch, bevor er selbst etwas von den Köstlichkeiten nahm und es ihr anbot.

    Mila fand es zunächst etwas verwirrend, nun ihrerseits das Ziel seiner Aufmerksamkeit zu sein, doch als der pikante Geschmack des Tomaten-Relishs auf der kleinen Scheibe Knoblauchbrot auf ihrer Zunge explodierte, gab sie sich der Wonne dieses Gaumenschmauses hin.

    „Was möchten Sie gern trinken? Rotwein oder Weißwein? Oder lieber etwas Champagner, um unser Wiedersehen zu feiern?“

    Die Art, wie er das sagte, ließ Mila sich innerlich verkrampfen, in einem Anfall von Hunger, der nichts mit Essen und alles mit ihm zu tun hatte. „Champagner, bitte.“

    Er stand auf. „Ich bin gleich zurück.“

    Warum rief er nicht jemanden vom Hauspersonal? wunderte sie sich.

    Als ob er ihre Gedanken gehört hätte, zögerte Thierry einen Augenblick. „Stimmt etwas nicht?“

    „Nein, nein. Es ist nichts. Ich habe mich nur gefragt, wo Ihre Hausangestellten sind. Sie scheinen heute Abend abwesend zu sein.“

    „Nicht nur heute Abend.“

    „Wie bitte?“

    „Ich habe meinem Personal während der Dauer Ihres Aufenthalts freigegeben. Das verstehen Sie sicher. Ich verspürte nicht den Wunsch, beobachtet oder abgelenkt zu werden, während wir zusammen sind.“

    Sie waren vollkommen allein? Der Gedanke war aufregend und beängstigend zugleich.

    „Ich denke, ich kann mein Bett allein machen.“ Sie lachte, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie, ohne es zu wollen, das Gespräch direkt auf die Schlafsituation gebracht hatte.

    „Ich bin mir sicher, dass Sie nicht nur schön, sondern auch einfallsreich sind. Ich werde jetzt den Champagner holen.“

    Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Mila lehnte sich an das Sofa hinter sich und wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Er fühlte sich definitiv zu ihr hingezogen, das spürte sie. Die Art, wie er sie ansah, seinen Blick über ihren Körper schweifen ließ, verriet eindeutig sein Interesse. Dieses Wissen gab ihr Kraft, und sie fragte sich erneut, wann sie beide das von ihr so überstürzt erworbene Wissen in die Tat umsetzen würden. Er schien es nicht eilig zu haben, sie in sein Bett zu bekommen. Und was sie selbst betraf, sie wollte ihn, aber sie wollte ihn ganz und gar, nicht nur auf körperlicher Ebene. Wie konnte sie das erreichen?

    „Sie sehen nachdenklich aus.“ Thierry war mit einem Eiskübel in der einen und zwei Sektgläsern in der anderen Hand zurück in den Saal gekommen.

    „Das bin ich, ja“, gab sie zu und rückte ihr Kissen zurecht. „Um ehrlich zu sein, habe ich mich gefragt, was Sie genau von mir erwarten. Schließlich bin ich hier, um Ihre Wünsche zu erfüllen, nicht wahr?“

    Thierry, der gerade dabei war, den Champagner zu entkorken, hielt inne und sah sie an. „Das sind Sie, ja, und ich glaube, dass ich meine Wünsche in unserer Korrespondenz klar ausgedrückt habe.“

    Verdammt, dachte Mila. Natürlich hatten Thierry und die Kurtisane sich geschrieben. Warum hatte sie das nicht bedacht? Sie sammelte ihre verworrenen Gedanken so gut sie konnte und lächelte ihn an. „Ich würde gern noch einmal mündlich von Ihnen hören, was genau Sie von mir erwarten.“

    „Ich will, dass Sie mich in der Kunst des Verführens unterrichten. Es ist mir sehr wichtig, dass ich meine zukünftige Ehefrau im Bett voll und ganz zufriedenstellen kann.“ Mit erfahrenen Bewegungen goss er den Champagner ein.

    Mila spürte, dass ihre Augen groß wie Untertassen wurden. Das hatte sie nicht erwartet. Er tat das für sie?

    „Das ist sehr nobel von Ihnen, Hawk.“ Sie nahm das Sektglas entgegen und hielt es für einen Toast nach oben. „Vielleicht sollten wir geloben, dass wir beide alles dafür tun werden, damit Sie eine lange und glückliche Ehe führen.“

    Thierry erhob sein Glas und stieß es leicht gegen ihres. „Auf meine lange und glückliche Ehe.“

    Der Champagner perlte auf ihrer Zunge, und ein Gefühl der Vorfreude und Erwartung kribbelte auf ihrer Haut. Plötzlich kam ihr ein ganz neuer Gedanke, und sie sprach ihn aus, ohne darüber nachzudenken. „Und was ist, wenn Sie gerade nicht mit Ihrer Frau im Bett sind? Haben Sie vor, sie auch in allen anderen Bereichen zufriedenzustellen?“

    Thierry nahm einen großen Schluck Champagner, dann nickte er. „Wenn ich kann. Ich möchte, dass Sie wissen, dass der Erfolg meiner Ehe für mich oberste Priorität hat. Ich will kein gefundenes Fressen für die Klatschpresse werden und ebenso wenig will ich die Fehler meiner Eltern und Großeltern wiederholen.“

    Seine Worte waren eindeutig. Es gab keinen Zweifel an seinen Gefühlen oder Intentionen. Das hatte Mila nicht erwartet. Anscheinend wünschten sie beide sich das Gleiche für ihre Ehe.

    „Ich verstehe.“

    Er drehte sich zu ihr. „Tun Sie das? Ich hätte gedacht, dass es für eine Frau wie Sie schwer zu glauben ist, dass sich ein Mann eine glückliche Ehe wünscht.“

    „Nicht so schwer, wie Sie vielleicht annehmen. Ich glaube, dass eine glückliche Partnerschaft etwas ist, das jeder Mann tief in seinem Inneren anstrebt, und auch jede Frau. Auch mein größter Wunsch ist es, irgendwann eine erfüllende Beziehung mit meinem Ehemann zu haben.“

    Thierry antwortete nicht. Er blickte einfach nur ins Feuer.

    Mila lehnte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Ihr Wunsch ist es, Ihre Frau zufriedenzustellen. Sagen Sie mir, Hawk, was Sie damit genau meinen. Hier und jetzt. Was erwarten Sie von mir, um Ihnen dabei zu helfen?“

    „Sie sollen mir sagen, was meine Frau glücklich macht. Ich will wissen, wie ich sie verstehen kann, und zwar alles, ihre Stimmungen, ihre Bedürfnisse, ihre Wünsche. Einfach alles.“

    „Denken Sie nicht, dass Sie über diese Dinge besser mit ihr selbst sprechen sollten?“

    Er schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Sie hat während der letzten Jahre im Ausland gelebt, und als ich sie das erste Mal traf, war sie so verängstigt, dass ihr solcherlei Anfragen meinerseits sicher nicht willkommen gewesen wären. Ich fürchte, dass unsere Ehe für sie nicht mehr als eine lästige Pflicht ist.“

    „Aber Sie beide heiraten doch nicht wirklich aus freien Stücken, oder?“ Es war ein seltsames Gefühl, über sich selbst zu reden, als wäre sie jemand anders.

    „Ja, das stimmt. Aber deshalb muss die Pflicht noch lange nicht die einzige Basis für unsere Ehe sein.“

    „Sie wollen also nach und nach eine echte Beziehung zu ihr aufbauen.“

    Ein zynisches Lachen entfuhr ihm. „Nach und nach, das ist unmöglich. Die Hochzeit ist auf Ende des Monats angesetzt.“

    „Und Sie können nicht um sie werben, sobald Sie Mann und Frau sind?“

    Er schüttelte abermals den Kopf. „Wir werden von Anfang an Erwartungen zu erfüllen haben. Es wird schwierig werden, um sie zu werben, wenn die Augen der Bevölkerung zweier Nationen permanent auf uns gerichtet sind.“

    Das verstand sie nur zu gut. Seit sie nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie ebenfalls ihre Probleme damit gehabt, ständig unter Beobachtung zu stehen.

    „Wie Sie sehen, muss ich die Phase des Werbens etwas abkürzen.“ Thierry wählte einen weiteren Happen von der Antipasti-Platte und bot ihn ihr an. „Lassen Sie uns mit dem Vorspiel beginnen, hm?“

    Mila lehnte mit einem Kopfschütteln ab. So hungrig sie auch zuvor gewesen war, konnte sie nun keinen Bissen mehr herunterbekommen. Ihre Gedanken spielten verrückt. Sie hatte Thierry grob unterschätzt. Nicht für einen Moment hatte sie daran gedacht, dass er das alles um ihretwillen tat. Und doch blieb die Enttäuschung darüber, dass er es vorzog, die Kunst der Verführung von einer anderen Frau zu lernen, anstatt diese Dinge mit seiner Frau gemeinsam zu entdecken.

    „Ich denke, man kann davon ausgehen, dass eine Frau sich zu jeder Zeit als etwas Besonderes fühlen möchte, nicht nur wenn es ins Bett geht.“

    Thierry legte den Kopf schief und setzte einen gespielt schockierten Blick auf. „Wirklich?“, sagte er, als hätte sie gerade ein monumentales Geheimnis enthüllt.

    Mila lehnte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen freundschaftlichen Schubs. „Ja, wirklich. Sind Sie bereit, mir zuzuhören oder nicht?“

    „Natürlich bin ich bereit, Ihnen zuzuhören.“ Er räkelte sich und streckte sich gemütlich vor dem Feuer aus.

    Mila konnte nicht anders, als ihm zuzuschauen. Nicht das erste Mal erinnerte er sie an eine Raubkatze. Groß, geschmeidig und stark. Diese Qualitäten allein waren schon verführerisch, doch gepaart mit seiner Schönheit konnten sie eine Frau in den Wahnsinn treiben. Sie war verrückt nach ihm. Sie brannte darauf, ihm zu sagen, wer sie wirklich war, doch das durfte nicht sein. Nicht, bevor sie sicher war, dass er genauso für sie fühlte, wie sie für ihn.

    Sie brachte ihre Aufmerksamkeit zurück zu ihrem Gespräch. „Es genügt nicht, Ihre Frau zur Schlafenszeit lasziv anzusehen und ihr zu sagen, wie sexy sie ist.“

    „Das sollte ich also nicht tun?“

    „Nein, Sie verstehen mich falsch, oder vielleicht finde ich nicht die richtigen Worte.“ Sie seufzte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Was ich meine, ist, dass Sie jeden Tag Gelegenheiten finden können, Ihre Frau zu verführen. Von dem Moment, wenn sie aufwacht bis zum Schlafengehen. Sie sollten ihre Tage mit kleinen Liebesbotschaften füllen, mit Berührungen, die ihr zeigen, dass Sie sie lieben und an sie denken.“

    „Ich soll sie den ganzen Tag begrapschen?“ Thierrys Lippen kräuselten sich zu einem frechen Grinsen.

    „Sogar Sie sollten wissen, dass das unangemessen ist. Es sind die anderen Berührungen, von denen ich rede. Ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, beim Spazierengehen ihre Hand nehmen. Intimität wächst aus den kleinen Dingen. Manchmal ist es ein Augenkontakt, manchmal etwas Konkreteres wie eine Nachricht, die Sie auf ihrem Kopfkissen hinterlassen oder ihr schicken, um ihr zu sagen, dass Sie an sie denken. Mit all diesen kleinen Dingen zeigen Sie ihr, dass sie Ihnen wichtig ist.“

    „Ich soll sie also an den kleinen Momenten meines Alltags teilhaben lassen? Und wenn wir zusammen sind, sollte ich ihr zeigen, dass ich glücklich darüber bin, sie bei mir zu haben. Meinen Sie das?“

    Mila lächelte zustimmend. „Ja, genau das. Verführung, besonders, wenn Sie außer ihrem Körper auch ihr Herz erobern wollen, ist eine fortlaufende Sache, nicht nur etwas, das man anwendet, um eine Frau ins Bett zu bekommen.“

    „Auch nicht, wenn das gerade mein Ziel ist?“

    „Ich schätze, dafür wird sich stets eine Zeit und ein Ort finden. Ich weiß nur, dass viele Frauen ihre Libido nicht einfach auf Knopfdruck ein- und ausschalten können. Sie ist fest mit ihren Gedanken und Gefühlen verknüpft.“

    „Die Verführung meiner Braut muss also in ihrem Kopf beginnen?“

    „So in etwa. Es ist sehr schade, dass Sie beide seit Ihrer Verlobung keinen Kontakt mehr hatten.“

    Thierry stand auf und streckte sich, bevor er sich in den tiefen Ledersessel gegenüber setzte. „Außer ein paar förmlichen Briefen habe ich in all der Zeit nichts von ihr gehört. Keine Fotos, keine Anrufe. Es gehören immer zwei dazu, um sich besser kennenzulernen, oder?“

    Mila fühlte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Er hatte natürlich recht. Es war nicht fair von ihr, zu erwarten, dass er all die Arbeit allein tat. Anscheinend war sie in Herzensangelegenheiten genauso unerfahren wie in körperlichen Dingen. Offensichtlich konnte auch sie selbst bei ihrem Unterricht noch eine Menge lernen. „Natürlich, ohne Zweifel. Das bringt mich zu einer weiteren Frage: Wie kann Ihre zukünftige Frau um Sie werben?“

    Thierry lachte leise. Es war ein warmes Geräusch, das Mila glücklich machte und ihr ein Lächeln entlockte.

    „Planen Sie, meiner Verlobten ebenfalls Unterricht zu erteilen?“ Er lachte erneut über diesen abstrusen Gedanken.

    „Wenn ich das nur könnte“, murmelte Mila und wich seinem Blick aus. „Denken Sie, es würde funktionieren, wie so eine Art Paartherapie?“

    „Oh ja, sicher.“ Sein Lächeln erstarb, und sein Gesicht wurde wieder ernst. „Die Prinzessin und ich sind aber kein gewöhnliches Paar. Wir sind zwei Fremde, die ein gemeinsames Leben aufbauen, während gleichzeitig die Verantwortung auf unseren Schultern ruht, zwei Nationen zu vereinen.“

    Mila spielte mit dem Stiel ihres Weinglases. Diese Tatsache war ihr nicht entgangen. So viel hing vom Erfolg ihrer Ehe ab. Es stimmte, dass sie sich als Paar von Anfang an mit mehr Hindernissen konfrontiert sahen als die meisten anderen Paare, doch sie konnten diese Hindernisse überwinden, wenn sie als Ehemann und Ehefrau wirklich vereint waren. Aus diesem Grund war es so wichtig, dass ihr Plan funktionierte.

    „Ihre Verlobte ist doch sicher gebildet, oder?“

    „Gewiss. Ihr Bruder hat mich vor Kurzem stolz über ihre akademischen Leistungen informiert, bevor er mich gewarnt hat, ihre Gefühle nicht zu verletzen.“

    Mila musste sich ein freudiges Grinsen verkneifen. Das hatte er wirklich getan? Das hätte sie niemals von ihm erwartet. „Und glauben Sie, dass Sie zwei sich auf intellektueller Ebene gut verstehen werden?“

    „Ja, sicher, warum nicht?“

    „Warum sorgen Sie sich dann? Warum befürchten Sie, dass Sie beide nicht in der Lage sein werden, eine echte Verbindung einzugehen? Ist sie nicht attraktiv genug?“

    „Um Äußerlichkeiten geht es hier nicht.“

    „Ist es die körperliche Ebene Ihrer Beziehung, die Ihnen Sorgen bereitet?“

    „Ich will lernen, ihr Vergnügen zu bereiten. Sie wird meine Gemahlin sein, die Mutter meiner Kinder, meine Partnerin fürs ganze Leben, wie ich hoffe. Ich will in der Lage sein, ihr Interesse an mir stets zu nähren. Ich will, dass wir uns gegenseitig respektieren, unsere Zukunftsträume miteinander teilen. Diese Dinge sind mir wichtig.“

    Genauso wichtig wie ihr selbst. „Warum sind Sie dann so besorgt? Glauben Sie nicht, dass Ihre Verlobte dasselbe will?“

    „Ich weiß es nicht. Ich kenne sie ja kaum. Eigentlich fast gar nicht. Ich will lernen, meine Frau zu verführen, nicht nur auf körperlicher, sondern auch auf emotionaler Ebene. Ich will niemals Hass in ihren Augen sehen, wenn sie mich anschaut, so wie es bei meiner Mutter oft war, wenn sie meinen Vater ansah. Und ich will sie niemals geringschätzen, so wie mein Vater es mit meiner Mutter getan hat.“

    Eine Vene pulsierte neben Thierrys Augenbraue, und obwohl seine Stimme ruhig blieb, konnte Mila die Anspannung in seinem Blick erkennen.

    „Das ist der Grund, warum ich Ihre Dienste angefordert habe. Ich will, dass Sie mir zeigen, wie ich meine Frau dazu bringen kann, sich so unsterblich in mich zu verlieben, dass sie nie wieder einen anderen Mann braucht, um glücklich zu sein. Können Sie das für mich tun?“

9. KAPITEL

    Thierry starrte in das bernsteinfarbene Glühen von Angels Augen und drängte sie, ihm die Antwort zu geben, die er sich erhoffte.

    „Verstehe ich das also richtig“, sagte sie sanft, „Sie wollen, dass ich Ihnen zeige, wie Sie den Verstand, das Herz und den Körper Ihrer Verlobten verführen können?“

    „Das will ich, ja.“

    Für einen Moment sah sie überrascht aus, doch dann lächelte sie, und ihre Augen begannen zu glänzen. „Das ist nicht ganz das, was ich erwartet hatte, aber ich werde Ihren Wunsch erfüllen.“

    „Gut, wie können wir beginnen?“

    „Nun, wenn man jemanden für sich gewinnen will, ist es üblich, die Person zu fragen, was sie mag und dann nach Gemeinsamkeiten zu suchen. Zum Beispiel: Was machen Sie in Ihrer Freizeit?“

    „Freizeit? Vielleicht wäre es besser, wenn ich zuerst verstünde, was Freizeit genau ist?“

    Angel lachte, und der Klang ihres Lachens machte, dass er sich so leicht fühlte, wie seit Tagen nicht mehr.

    „Perfekt.“

    Thierry versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. „Perfekt?“

    „Ja, Humor ist das beste Mittel, um das Eis zu brechen, wenn man jemanden kennenlernt.“

    Nur, dass er gar nicht versucht hatte, spaßig zu sein. Seine Zeit war immer mit irgendetwas ausgefüllt. Nur nicht hier in den Bergen. Hier schöpfte er neue Kraft, hier brachte er seine Gedanken zur Ruhe.

    Thierry senkte den Kopf. „Ich verstehe. Wollen wir das jetzt mal versuchen? So tun, als ob wir uns zum ersten Mal träfen? Was, wenn ich es vermassele?“

    Angel wandte sich ihm zu und stützte sich mit dem Ellenbogen auf das Sofa, das hinter ihr stand. „Hawk, das ist nicht anders als unsere Begegnung in New York. Dort hatte es nicht den Anschein, als hätten Sie Angst gehabt, irgendetwas zu vermasseln.“

    „Dort habe ich ja auch nicht mit meiner Verlobten gesprochen“, sagte er schroff und war überrascht, als er den schockierten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte.

    Vielleicht hatte er es sich auch nur eingebildet. Ihre Augenlider senkten sich flatternd, und als sie wieder aufsah, war sie so gefasst wie zuvor.

    „Ich verstehe. Dann lassen Sie uns so tun, als wäre ich Ihre Verlobte. Was würden Sie gern über mich wissen?“

    Für einen kurzen Moment wurde Thierry nervös und fragte sich, wo er anfangen sollte. Angel ließ ihr bezauberndes Lachen ertönen und lehnte sich zu ihm hinüber und stupste ihn ermutigend an.

    „Ach, kommen Sie schon! So schwer ist es nicht. Was ist los, ist sie etwa ein Drachen?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Verdammt, aber er hörte sich genauso an wie einer dieser eingebildeten Pedanten, die er so verabscheute. Wie konnte er erwarten, dass seine Kurtisane, geschweige denn seine Braut, ein Gespräch mit ihm genoss, wenn er selbst gerade den Klang seiner eigenen Stimme kaum ertrug?

    „Dann entspannen Sie sich, Hawk. Sie wird sicher nicht beißen.“

    Thierry starrte Angel an, auf deren bildschönem Gesicht immer noch ein Lächeln lag. Er sah ihre geraden weißen Zähne. Und er fragte sich, wie es wohl wäre, diese Zähne auf seiner Haut zu spüren. Wieder überkam ihn dieses unstillbare Verlangen wie ein Schock, nach all den Jahren, in denen er sich so geflissentlich beherrscht hatte.

    Das alles war eine verrückte und dumme Idee gewesen. Er wollte lernen, wie er Prinzessin Mila besser kennenlernen und verstehen konnte, nicht hoffnungslos einer anderen Frau verfallen. Das hier war nicht das erste Mal, dass er Verlangen fühlte, aber es war das erste Mal, dass er wirklich versucht war, dem Verlangen nachzugeben. Er stand auf und ging ein paar Schritte zum Kamin. Er griff nach dem Sims und klammerte sich an das grob gehauene Holz.

    „Ich kann mich heute Abend einfach nicht entspannen“, erklärte er. „Vielleicht ist es besser, wenn wir morgen früh noch einmal von vorn beginnen. Wenn wir beide ausgeruht sind.“

    Er vernahm ein Rascheln hinter sich, dann spürte er, dass sie sich ihm näherte. „Es tut mir leid, Hawk. Ich wollte nicht …“ Ihre Stimme verlor sich, bevor sie den Satz beenden konnte.

    „Nein. Es liegt nicht an Ihnen. Ich habe zu viel von diesem Abend erwartet. Ich habe so wenig Zeit und …“

    Sie unterbrach ihn, „Und ich habe verstanden, wie wichtig Ihnen das hier ist. Es ist in Ordnung, ich verstehe das. Wir sehen uns morgen früh.“

    Sie ging fort, und er unterdrückte den Impuls, sie zurückzuhalten, indem er sich daran erinnerte, dass er etwas Zeit und Abstand brauchte, um sich gegen die Verlockung zu wappnen, die sie für ihn darstellte.

    „Ja, morgen früh. Reiten Sie?“, fragte er plötzlich und wirbelte herum, um sie anzuschauen.

    „Es ist schon eine Weile her, aber ja, ich kann reiten.“

    „Dann reiten wir vor dem Frühstück aus. Kommen Sie in den Stall, wenn Sie aufwachen.“

    „Ich bin Frühaufsteher.“ Sie legte ihren Kopf schräg. „Und Sie?“

    Er konnte nicht anders. Er hörte versteckte Andeutungen aus jedem Wort, das von diesen vollen, einladenden Lippen kam, und – zur Hölle – er wollte sie. Nur ein paar Meter trennten ihn von ihr. Sechs große Schritte, und er könnte sie in die Arme schließen. Seinen Mund auf ihren pressen und den süßen Nektar erneut probieren, von dem er in New York bereits allzu flüchtig gekostet hatte.

    Er spürte, wie sich sein Körper in Bewegung setzte, einen Schritt tat, doch dann zwang er sich stehen zu bleiben. „Ja“, brachte er heraus. „Meistens bin ich beim ersten Sonnenstrahl schon auf.“

    Sie senkte graziös den Kopf. Dabei fiel ihr das Haar ins Gesicht und entblößte die sanfte Kurve ihres Nackens. Seine Lippen kribbelten bei dem Gedanken, einen Kuss genau dort auf dieses freie Stück Haut zu platzieren. Thierry vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen.

    Er sah ihr nach, wie sie die Treppen hinaufging, die Sandalen baumelten an ihren Fingern. Der Stoff ihrer Tunika strich über Stellen ihres Körpers, zu denen er nicht hinsehen sollte. Aber er sah hin. Und er begehrte sie.

    Mit einem gemurmelten Fluch drehte Thierry sich auf der Ferse um, ging mit schnellen Schritten zur Eingangstür, stieß sie weit auf und trat hinaus in die Dämmerung. Er bog scharf links ab und ging in Richtung des Waldes. Irgendwie musste er diese Gefühle loswerden.

    Das silbrige Licht des Mondes schien bereits auf die Berghänge, als er sich auf den Rückweg machte. Sogar die Vögel waren bereits verstummt und hatten sich für die Nacht niedergelassen. Wie hatte er nur so dumm sein können? Die Dienste einer Kurtisane in Anspruch zu nehmen, ohne daran zu denken, dass er in ihrem raffiniert gesponnenen Netz aus Verlockung und Verführung gefangen werden würde.

    Es war ganz einfach, hatte er während seines Streifzugs durch den Wald entschieden. Gleich morgen früh würde er sie fortschicken. Kein Ausritt. Kein Unterricht. Nichts. Sein Entschluss stand fest.

    Ziemlich fest – bis er das Haus betrat. Durstig nach der Wanderung ging er in die geräumige Küche im hinteren Teil des Gebäudes. Dort, auf einem Stuhl am Küchentisch, saß die Frau, die unverhofft zu seiner Achillesferse geworden war. Sie trug einen durchsichtigen Morgenmantel, der kaum die seidene Spitzenunterwäsche verbarg, die sie darunter trug, und biss gerade in eine Scheibe Brot, die mit Käse und kaltem Braten belegt war, als hätte sie seit einer Woche nichts mehr gegessen.

    Als er in die Küche hereinplatze, sah sie erschrocken auf und verschluckte sich beinahe an dem Bissen in ihrem Mund. Erstaunt sah er sie an, doch dann dämmerte es ihm.

    „Verzeihen Sie mir. Ich wusste, dass Sie hungrig waren und habe mich nicht darum gekümmert, Ihre Bedürfnisse zu erfüllen. Ich bin ein schrecklicher Gastgeber.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Kein Problem. Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann ganz gut für mich selbst sorgen.“

    „Haben Sie genug?“ Er deutete auf die Antipasti-Platte, die sie offensichtlich aus dem Saal mitgebracht hatte.

    „Ja, möchten Sie etwas? Sie müssen auch hungrig sein.“

    Appetit hatte er, und wie. Aber der hatte nichts mit Essen zu tun. Er verneinte mit einem Kopfschütteln, griff sich ein Glas aus dem Küchenschrank und füllte es mit eiskaltem Wasser aus dem Wasserhahn. „Das Wasser hier kommt direkt aus einer Bergquelle. Möchten Sie ein Glas?“

    Angel schüttelte erneut den Kopf und deutete auf das Glas Milch, das vor ihr stand. Unwillkürlich musste er lächeln. Alles an ihr war so gegensätzlich. Sie war in hauchdünne Seide gekleidet, aber aß ihre Mahlzeit mit dem Appetit eines Landarbeiters nach einem anstrengenden Tag auf dem Feld. Früher am Abend hatte sie mit eleganter Nonchalance an ihrem Champagner genippt, doch jetzt leerte sie ihren Becher Milch mit dem Enthusiasmus eines Kinds. Sie trug kein Make-up mehr und sah jünger aus als zuvor. Er mochte diese Seite von ihr lieber, entschied er.

    „Haben Sie den Spaziergang durch den Wald genossen?“, fragte sie, als ihr Mund wieder leer war.

    Genossen? Er war viel zu wütend auf sich selbst gewesen, um irgendetwas zu genießen. Er hatte die Zeit darauf verwandt, sein überstarkes Bedürfnis zu unterdrücken, die Frau zu berühren, die jetzt so unschuldig in seiner Küche saß. Und obwohl er für den Moment in seinen Bemühungen erfolgreich gewesen war, hatte es den Anschein, dass er nur auf zwei Meter an sie heranzukommen brauchte, um wieder in denselben Zustand der Bedürftigkeit zurückzufallen.

    „Um diese Jahreszeit ist der Wald einfach herrlich.“

    Sie stellte ihren Kopf schräg und sah ihn mit einem forschenden Blick an. „Sie sind meiner Frage ausgewichen. Machen Sie das öfters, wenn Sie sich mit jemandem unterhalten?“

    „Vielleicht. Meist ist es einfacher, als eine offene und ehrliche Antwort zu geben“, gab er widerwillig zu.

    „Wollen Sie diese Vermeidungstaktik bei Ihrer zukünftigen Frau auch anwenden?“

    „Nein“, sagte er mit Nachdruck. „Ich möchte über alles ehrlich mit ihr reden können. Täuschung und Betrug bringen nur Nachteile mit sich.“

    Angel nickte langsam und nahm sich eine Olive von der Platte, die sie dann sorgsam betrachtete, als wäre sie das Wichtigste in diesem Raum. Dann steckte sie sie in den Mund und kaute nachdenklich. „Es freut mich, das zu hören. Ich frage Sie also noch einmal: Haben Sie den Spaziergang durch den Wald genossen?“

    Er ließ einen frustrierten Seufzer los. „Nein. Ich habe kaum auf den Wald geachtet. Ich bin wütend hinausgegangen und habe die Schönheit um mich herum, die mich eigentlich hätte beruhigen sollen, gar nicht beachtet, und jetzt ärgere ich mich auch noch darüber.“

    Angel lachte leise. „Sehr gut. Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Nun, das war doch gar nicht so schwer, oder?“

    „Es war die Hölle“, gab er zu und musste plötzlich mitlachen.

    „Daran müssen wir eindeutig arbeiten, hm?“ Sie erhob sich von ihrem Stuhl und nahm ihren Teller in die Hand.

    Er sah zu, wie sie zur Spülmaschine hinüberging, den Teller hineinstellte und zum Tisch zurückkam, um die Reste abzuräumen. Jede ihrer Bewegung betonte die Silhouette ihres Körpers. Ihre vollen Brüste, wie sie sanft bei jedem ihrer Schritte mitschwangen, die Rundung ihrer Hüfte und ihres Pos. Ehrlichkeit war nicht das Einzige, an dem er arbeiten musste. Er drehte sich um und goss sich noch ein Glas kaltes Wasser ein. Selbstbeherrschung stand definitiv sehr weit oben auf der Liste, wurde ihm klar, als seine Jeans in Sekundenschnelle unbequem wurde.

    „Lassen Sie das ruhig stehen. Ich räume es später auf. Das ist das Mindeste, was ich als Ihr Gastgeber tun kann“, sagte er, nachdem er die kalte, klare Flüssigkeit heruntergestürzt hatte. Wenn er damit doch nur das Feuer löschen könnte, das tief in seinem Innern loderte.

    „Okay“, sagte sie mit einem frechen Grinsen. „Ich bin schon immer besser darin gewesen, Unordnung zu erzeugen, als sie zu beseitigen.“

    „Irgendwie überrascht mich das nicht.“

    Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde noch breiter. „Nun, ich denke, ich kann mit Sicherheit behaupten, dass Sie meistens nicht allein aufräumen müssen, stimmt’s?“

    „Es ist nicht immer alles Gold, was glänzt. Ich habe dafür sehr wenig Privatsphäre.“

    „Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“ Die Fröhlichkeit verschwand aus Angels Gesicht. „Gut, dann sehen wir uns morgen früh.“

    „Gute Nacht, Angel.“

    „Danke, Hawk. Träumen Sie süß.“

    Sie drehte sich um und verließ die Küche. Und wieder, zum dritten Mal, seit er sie getroffen hatte, sah er sie fortgehen. Sein Magen krampfte sich zusammen, und in seiner Brust wurde es eng. Er wollte nicht, dass sie fortging. Dabei war das absolut lächerlich, denn er kannte die Frau kaum. Eine Nacht in New York, die kurze gemeinsame Zeit heute Abend, und er war hoffnungslos verloren.

    Vielleicht war seine selbst auferlegte Enthaltsamkeit während all der Jahre doch keine so gute Idee gewesen. Wenn er mit seinen Bedürfnissen etwas freier umgegangen wäre, würde dieser Hunger vielleicht nicht so erbarmungslos an ihm nagen.

    Schließlich war sie eine Kurtisane, rief er sich ins Gedächtnis. Es war ihr Job, zu locken und verführen. Sie war eindeutig sehr gut in ihrem Job. Dieser Gedanke hätte ernüchternd sein sollen, zumindest hätte er das Feuer abkühlen sollen, das in ihm glühte und brodelte. Keins von beidem war der Fall.

    Er hatte sich stets für einen willensstarken Menschen gehalten. Er war jemand, der aus Selbstbeherrschung eine Kunst gemacht hatte. Nun schien es, als müsse er bis an seine äußersten Grenzen gehen. Irgendwie musste er die nächsten sieben Tage überstehen, ohne diese Grenzen zu überschreiten.

10. KAPITEL

    Mila sprang noch vor sechs Uhr in der Frühe aus ihrem Bett und duschte sich eilig. Sie hatte nicht damit gerechnet, überhaupt schlafen zu können, aber sobald sie ihren Kopf auf das Kissen gebettet hatte, war sie auch schon in einen tiefen Schlaf gefallen. Jetzt war sie vollkommen ausgeruht und bereit für den Tag.

    Die Gespräche mit Thierry am Vorabend hatten ihr vollkommen die Augen geöffnet. Ein frohes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich seine Worte wieder und wieder in Erinnerung rief. Er tat das alles für sie, seine Prinzessin. Es war genauso verblüffend wie unglaublich, und in ihrem Kopf formte sich eine neue Frage. Warum war es ihm so wichtig, das für sie zu tun?

    Vielleicht würde sie heute der Beantwortung dieser Frage etwas näherkommen.

    Nachdem sie ihre Unterwäsche angezogen und ihr Haar zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, stöberte Mila in den Schubladen, wo sie die Kleidung aus Ottavia Romolos Koffer hineingelegt hatte. Sie war sicher, dass sie irgendwo eine Reithose gesehen hatte. Ah, ja, da war sie ja. Sie zog die Hose an, schlüpfte in ein eng anliegendes T-Shirt und zog ein Sweatshirt darüber. Dann schnappte sie sich die Reitstiefel. Ms. Romolo hatte sich wirklich außerordentlich gut auf alle Gelegenheiten vorbereitet.

    Mila lief barfuß die Treppe hinunter. Sie ließ sich auf die unterste Stufe plumpsen und zog sich ein paar Wollsocken an, darüber zog sie die Stiefel. Dann ging sie in die Küche und nahm sich einen Apfel aus der Obstschale. Sie biss gerade in die saftige Süße, als sie einen Korridor entdeckte, der zu einer Tür im hinteren Teil des Gebäudes führte. Die Luft draußen war frisch und noch etwas kühl, aber die Sonne stieg bereits am Himmel auf, und der Tag versprach, warm zu werden.

    Sie überquerte einen breiten Hof und ging auf den großen gemauerten Pferdestall zu. Von drinnen war Pferdegewieher und das Scharren von Hufen zu hören. Im Stall war es warm und roch nach Pferden, Stroh und Heu. Sie liebte diesen Geruch. Für einen Moment hielt sie inne und sog die Luft ein. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Dies war eines der Dinge, die sie in Amerika am meisten vermisst hatte.

    „Guten Morgen. Sie haben nicht übertrieben, als Sie sagten, Sie wären Frühaufsteherin.“ Thierry kam mit einem Sattel in den Händen aus einem Nebenraum.

    Er trug ebenfalls Reithosen, dazu Stiefel und ein Polo-Shirt. Er war sonnengebräunt, und seine Arme sahen kräftig und muskulös aus. Thierry schwang den Sattel auf den Rücken eines großen braunen Wallachs.

    „Warum sollte man so einen schönen Tag wie diesen im Bett verschwenden?“, antwortete sie.

    Die Zweideutigkeit ihrer Aussage hatte sie nicht beabsichtigt, doch sie hing spürbar zwischen ihnen in der Luft. Oh, sie könnte wohl einen ganzen Tag mit ihm im Bett verbringen, ohne das als Zeitverschwendung zu betrachten. Röte schoss ihr heiß in die Wangen, und sie wandte sich ab, um seinem Blick zu entkommen. Verzweifelt suchte sie nach Worten, um seine Aufmerksamkeit von ihr abzulenken. „Kann ich Ihnen helfen, die Pferde fertig zu machen?“, stammelte sie.

    „Ich bin schon fast fertig.“ Er konzentrierte sich nun darauf, den Sattelgurt festzuziehen und die Steigbügel zu prüfen. „Ich dachte, Sie möchten vielleicht einen Ausritt auf Henri hier machen. Er ist groß, aber er ist sanft zu Frauen.“

    Wie Sie? hätte sie beinahe gefragt, doch stattdessen trat sie vor und streichelte die Blesse auf der Stirn des Wallachs.

    „Das ist gut.“ Sie bot Henri den Rest ihres Apfels an. „Wie ich gestern schon sagte, ist es eine Weile her, seit ich das letzte Mal geritten bin.“

    „Er wird schon gut auf Sie aufpassen, keine Angst.“ Thierry gab dem Pferd einen sanften Klaps. Er nahm die Zügel in die Hand und begann, Henri zum anderen Ende des Stalls nach draußen zu führen. Dort wartete bereits ein anderes Pferd, ein majestätischer grauer Hengst, der bereits fertig gesattelt war.

    „Oh, der ist wunderschön“, rief Mila aus.

    Thierry lachte. „Sagen Sie ihm das nicht zu oft, am Ende bildet er sich noch was darauf ein.“

    Liebevoll klopfte er dem Hengst auf den Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das nur er hören konnte. Das Pferd wieherte leise, so als ob es ihm antwortete. Dieser Anblick erwärmte Milas Herz, und sie spürte, dass Thierry ihr noch mehr unter die Haut ging. Oh ja, es war so einfach, ihn zu lieben, vor allem, wenn er so liebenswert und entspannt war wie jetzt.

    „Wie heißt er?“, fragte sie.

    „Sleipnir, das ist …“

    „Altnordisch, ich weiß. Was für ein nobler Name für ein nobles Ross. Haben Sie ihn schon lange?“

    Thierry schien verblüfft zu sein, dass sie die Herkunft des Pferdenamens kannte. „Ungefähr fünf Jahre. Ich habe ihn aufgezogen, seit er noch ein Fohlen war.“

    „Er passt zu Ihnen.“ Sie hegte keinen Zweifel daran, dass die beiden zusammen einen beeindruckenden Anblick abgeben würden.

    „Wollen wir loslegen? Ich helfe Ihnen beim Aufsteigen.“

    Thierry kam zu ihr herüber, bückte sich und verschränkte die Hände ineinander, damit sie ihren Fuß hineinstellen konnte. Sein Hemd spannte sich über den Schultern und dem Rücken. Am liebsten hätte sie seine Muskeln berührt und mit den Fingern die Linie seines Rückgrats nachgezeichnet.

    Thierry drehte den Kopf nach oben. „Sind Sie bereit?“

    Wieder wurde sie rot, hatte er sie doch erneut dabei ertappt, wie sie in anstarrte. „Ja, vielen Dank.“ Hastig setzte sie ihren Fuß in seine verschränkten Hände.

    Er gab ihr etwas Schwung, sie warf ihr Bein über den Sattel und setzte sich bequem hinein, fand mit den Füßen die Steigbügel und nahm die Zügel auf.

    „Ist die Länge so gut für Sie?“ Thierrys Hand lag auf ihrem Oberschenkel, als er nochmals den Sattelgurt und die Steigbügel kontrollierte.

    „J-ja.“ Sie konnte sich kaum konzentrieren, als sie seine Hand auf ihrem Bein spürte. „Ja. Das ist perfekt so, danke.“ Sie brachte Henri in Bewegung.

    Thierry schwang sich ebenfalls auf sein Pferd und ritt neben ihr her. „Ich dachte, wir nehmen zuerst einen Pfad durch den Wald und lassen die Pferde dann auf der Wiese am anderen Ende ein bisschen grasen. Was meinen Sie?“

    „Hört sich gut an. Ich bin dabei, was auch immer Sie vorhaben.“

    Er warf ihr einen dieser durchdringenden Blicke zu, und Mila fragte sich, ob sie von nun an besser jedes Wort auf die Goldwaage legen sollte. Sie hatte eigentlich nicht beabsichtigt, es wie eine Anspielung klingen zu lassen … oder etwa doch?

    Vogelgezwitscher umgab sie, als sie den Reitweg einschlugen. Die Ruhe, die hier herrschte, schien Welten entfernt zu sein von dem Leben des Herrschers, das er nun lebte. Sie wusste aus erster Hand, wie das Leben ihres Bruders sich verändert hatte, nachdem er König geworden war. Würde Thierry als König von Silvanien das Gleiche erwarten?

    Schweigend ritten sie durch das Unterholz, und Mila entspannte sich in ihrem Sattel. Ohne Frage würde sie morgen Muskelkater haben, doch im Moment genoss sie in vollen Zügen das Quietschen des Leders und den Geruch und die Geräusche des erwachenden Waldes.

    Nach ungefähr zwanzig Minuten wurde der Wald zunehmend lichter.

    „Wenn Sie wollen, können Sie Henri jetzt freien Lauf lassen“, rief Thierry ihr aus ein paar Metern Entfernung zu und tat dann genau das mit seinem Pferd.

    Mila und Henri waren den beiden dicht auf den Fersen, als sie plötzlich auf eine idyllische Lichtung hinausritten, deren sanft hügelige Wiese mit Wildblumen übersät war, die gerade zu blühen begannen. Mila lachte laut auf, als sie und ihr Pferd Thierry und Sleipnir einholten, doch bald wurden sie wieder abgehängt. Als Mila Thierry schließlich erreichte, stieg er neben einem Bach ab. Die Szene war so malerisch, dass es schon beinahe an Kitsch grenzte.

    Mila breitete die Arme aus. „Es ist so unglaublich schön hier. Wie um alles in der Welt, bringen Sie es über sich, überhaupt in die Stadt zurückzukehren?“

    Für einen Moment sagte Thierry gar nichts. „Das hier ist mir der liebste Ort auf der Welt, und das Wissen, dass er hier ist, gibt mir die Kraft, alles andere auszuhalten.“

    Sie legte eine Hand auf seine Brust und sah ihm direkt in die Augen. „Ist das königliche Leben so anstrengend?“

    „Es ist mein Leben. Ich kenne kein anderes.“

    Seine Worte waren schlicht, aber eine ganze Welt unausgesprochener Gefühle schwang in ihnen mit.

    Mila ließ ihre Hand wieder sinken und beschloss, die Stimmung etwas aufzuheitern. „Ich dachte immer, bei Hof gäbe es ständig nur Teepartys und Banketts.“

    Thierrys Mundwinkel hoben sich, und sie sehnte sich danach, ihn zu küssen, genau dort.

    „Nein, aber das ist auch besser so. Sonst wäre ich schon breiter als hoch.“

    „Stimmt“, sagte sie und musterte ihn. Sie pikte ihn in den Bauch, und seine steinharten Muskeln gaben nicht einen Millimeter nach. „Ihr habt schon ein wenig Speck angesetzt, Eure Majestät.“

    Er griff nach ihrer Hand. „Hawk. Hier bin ich Hawk und niemand sonst.“

    Sie nickte, und ihre Fröhlichkeit verging, als sie den ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht sah. „Haben Sie sich jemals gewünscht, dass es in ganz Silvanien so aussähe wie hier?“, fragte sie, als sie zum Bach hinübergingen, damit die Pferde trinken konnten.

    „Ja und nein. Industrie ist natürlich notwendig für unser Land, aber ich ermutige unsere Regierung stets, sich für nachhaltige Methoden zu entscheiden, wenn neue Gesetze entworfen werden. Leider stoßen meine Hinweise oft auf taube Ohren. Es ist nicht immer einfach, die Menschen von einem Wandel zu überzeugen, vor allem, wenn zusätzliche Kosten anfallen.“

    „Ich glaube, wir hätten größere Chancen auf Veränderungen, wenn wir bereits im Schulalter beginnen würden, sodass alle Kinder von Anfang an lernen, dass nachhaltige Entwicklung gut und richtig ist. Mit Bildung und Verständnis können wir so viel mehr erreichen.“

    „Dauert das nicht zu lange?“ Thierry hatte seinen Blick auf einen weit entfernten Gipfel gerichtet. „Hier oben ist alles so einfach, so rein und unberührt. Und doch, hinter diesen Bergen kann man schon den Dunstschleier der Zivilisation sehen, wie er in der Luft hängt.“

    „Ich bezweifle, dass Sie in Ihrem Leben noch Zeuge einer signifikanten Veränderung werden, aber wir wollen doch Veränderung nicht nur um unseretwillen, sondern für die Zukunft. Für unsere Enkel und Großenkel.“

    „Großenkel“, wiederholte er. „Der Gedanke schüchtert mich etwas ein, ich bin ja noch nicht einmal verheiratet.“

    „Sie gehören doch zum natürlichen Lauf des Lebens, oder?“, hakte sie nach. Mila wusste, dass sie Kinder wollte, mindestens drei oder vier.

    „Ja, das tun sie. Und ich weiß auch, dass ich in meiner Position eine Verantwortung habe, die Thronfolge zu sichern, aber ich will meine Frau kennenlernen, wirklich kennenlernen, bevor wir diesen Schritt tun.“

    „Das sind edle Worte.“

    „Und ich meine sie ernst. Aber manchmal schaue ich auf die Welt, die meine Vorfahren erschaffen haben, und frage mich, ob ich überhaupt Kinder haben möchte, oder ob ich nicht die Monarchie besser mit mir aussterben lassen sollte.“

    „Nein, sagen Sie das nicht“, protestierte Mila.

    „Seien wir doch mal ehrlich. Monarchie ist heutzutage ein überholtes Konzept.“

    „Aber Sie spielen immer noch eine Rolle. Sie sind eine Symbolfigur für das Volk. Eine lenkende und inspirierende Kraft. Denken Sie nur daran, was Sie für die Wasserstraßen in Silvanien erreicht haben. Wie Sie Kampagnen geführt haben, um eine Versorgung mit sauberem Wasser für das ganze Land sicherzustellen“, argumentierte sie mit Leidenschaft.

    „Das war ein Schritt in die richtige Richtung“, räumte er ein.

    „Das war mehr als ein Schritt. Die Menschen sehen, dass Sie sich für die Dinge, die Ihnen am Herzen liegen, einsetzen. Sie machen nicht nur schöne Worte, Sie setzen sie auch in die Tat um. Sie bieten Ihrem Volk ein Vorbild, dem sie nacheifern können. Das können Sie nicht einfach so wegwerfen.“

    „Das werde ich auch nicht. Ich werde die königliche Linie fortführen, so wie es meine Pflicht ist. Ich bin Prinzessin Mila versprochen, und ich halte meine Versprechen.“

    Etwas in seiner Stimme warf tief in ihrem Inneren eine Frage auf. „Und wenn Sie ihr nicht versprochen wären? Würden Sie die Prinzessin dann trotzdem heiraten?“

    Thierry schwieg für ein paar Sekunden, bevor er antwortete. „Ich weiß es nicht.“

    „Nun, das ist zumindest eine ehrliche Antwort“, murmelte Mila.

    „Ach, Angel, Sie klingen so enttäuscht. Habe ich Ihnen gerade meine Schwächen offenbart?“

    „Nein, Sie haben mir gezeigt, dass Sie ein Mensch sind. Wie jeder andere Mensch auch. Mit Schwächen und Sorgen, aber auch Stärken.“ Sie pausierte einen Moment und fuhr dann fort. „Ich bin froh, dass Sie ein ehrbarer Mann sind und die Prinzessin heiraten werden, ob Sie nun wollen oder nicht.“

    Und das war sie auch wirklich. Je besser sie den komplexen Charakter dieses Mannes kennenlernte, desto sicherer war sie sich, dass sie ihn für den Rest ihres Lebens lieben würde.

    Wenn sie ihm nur helfen könnte, sich auch in sie zu verlieben.

11. KAPITEL

    „Ob ich nun will oder nicht?“, wiederholte Thierry. Das war eine seltsame Aussage, dachte er.

    „Ja, allerdings bin ich der Meinung, dass Sie Ihrer Prinzessin möglicherweise keinen guten Dienst erweisen.“

    „Warum nicht?“

    „Vielleicht unterscheiden sich ihre Gefühle gar nicht so sehr von den Ihren. Vielleicht ist sie sich ebenfalls ihrer Pflicht gegenüber ihrem Land bewusst und möchte vielleicht auch nur eine gemeinsame Ebene zwischen Ihnen beiden finden.“

    Er spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht formte. Angels Einsatz für eine andere Frau zeugte von ihrer Anteilnahme. Er mochte das. Die Frauen, die in seinen Kreisen verkehrten, investierten nie so viel Energie in ihr gegenseitiges Wohlergehen wie Angel es für Prinzessin Mila zu tun schien. Wenn ihm nur der Luxus zuteilwürde, sich selbst eine Frau auszusuchen, würde er definitiv eine Frau wie Angel wählen.

    Er sah sie an, sah sie dieses Mal wirklich an. Im hellen Morgenlicht wirkte sie frisch und lebendig. Ihr langes dunkles Haar hatte sie zu einem festen Zopf am Hinterkopf zusammengebunden, sodass ihre hohen Wangenknochen noch stärker zur Geltung kamen. Die feine Linie ihres Kiefers war wie dafür gemacht, sie mit sinnlichen Küssen zu bedecken, bis man zu ihren einladenden vollen Lippen gelangte. Wenn er sich nicht irrte, trug sie heute Morgen kein Make-up, bis auf einen Hauch Lipgloss. Ihr natürliches Gesicht war noch schöner als das der Verführerin, mit der er gestern Abend Antipasti gegessen hatte.

    „Das ist ein interessanter Einwand, den sie da machen“, gestand er schließlich ein, riss seinen Blick von ihr los und schaute auf einen Punkt irgendwo in der Ferne.

    „Natürlich. Ich bin eine Frau. Ich weiß, wovon ich rede“, sagte Angel beschwingt und unterstrich ihre Worte mit einem kleinen Schubser gegen seine Schulter. „Sie sollten auf mich hören.“

    Er lachte. „Ich höre. Dann erzählen Sie mir mehr darüber, wie ich das Herz meiner zukünftigen Frau erobern kann.“

    „Zeigen Sie Interesse an ihr, wahres Interesse.“

    Thierry war erstaunt. „So einfach ist das?“

    Angel stöhnte auf. „Sicher ist es das. Was tun Frauen, wenn sie jemanden kennenlernen?“

    Er sah sie fragend an. Woher sollte er das wissen?

    „Sie stellen Fragen“, sagte Angel. „Sie zeigen Interesse. So zum Beispiel: ‚Ihre Pferde sind wunderschön, kaufen Sie sie selbst oder macht das Ihr Stallmeister für Sie?‘“

    „Die Pferde hier im Jagdschloss habe ich alle selbst ausgesucht oder selbst gezüchtet.“

    „Sehen Sie? So einfach ist das. Mit meiner Frage und Ihrer Antwort haben wir einen Dialog begonnen, mit dem wir unsere Konversation für einige Zeit aufrechterhalten können und die Gelegenheit bekommen, gemeinsame Interessen zu entdecken. Und es schafft Raum für weitere Fragen. Zum Beispiel ‚Haben Sie sich die Narbe neben Ihrer rechten Augenbraue beim Reiten zugezogen? Sie ist so fein, dass sie kaum zu sehen ist, aber wenn die Sonne darauf scheint, so wie jetzt, dann wird sie sichtbar.‘“ Während sie sprach, legte sie die Finger an seinen Kiefer und drehte seinen Kopf leicht zur Seite.

    Thierry versuchte, ihre Berührung zu ignorieren. Er hatte sich heute früh nicht rasiert, und als ihre Finger über seine Bartstoppeln strichen, durchfuhr ihn ein Kribbeln. Dass er sein Leben lang jeden Gedanken und jede seiner Handlungen analysiert hatte, verlieh ihm jetzt die Willenskraft, die er brauchte, um ihre Berührung zu ertragen, ohne ihr zu zeigen, wie stark er darauf reagierte. Er nahm einen tiefen Atemzug, wartete, bis sie von ihm abließ und atmete lang und gleichmäßig wieder aus.

    Als er antwortete, war seine Stimme ruhig und gefasst. „Das haben Sie gut beobachtet. Ja, ich habe einmal beim Reiten nicht aufgepasst. Ich war so ins Gespräch mit einem meiner Begleiter vertieft, dass ich einen tief hängenden Ast nicht bemerkte. Ich landete unsanft auf meinem königlichen Allerwertesten. Obwohl die Wunde nicht so schlimm war, lehrte es mich, in Zukunft besser auf meine Umgebung zu achten.“

    „Wie alt waren Sie, als das passierte?“

    „Ich war acht Jahre alt. Mein Vater hat mich für meine Fahrlässigkeit ordentlich gescholten, während meine Mutter herumjammerte, als hätte ich eine lebensbedrohliche Verletzung.“

    „Das tut mir leid.“

    „Wieso tut Ihnen das leid?“

    „Diese gegensätzliche Behandlung lässt mich vermuten, dass Sie danach sicherlich sehr verwirrt waren.“

    Verwirrt? Ja, er war verwirrt gewesen und verletzt. Aber wie konnte sie das wissen? Die meisten Leute fragten ihn, mit wie vielen Stichen die Wunde genäht worden war oder machten Witze, dass er doch ein königliches Dekret hätte erlassen sollen, um den Baum fällen zu lassen. Niemand war bis jetzt zu dem Schluss gekommen, den Angel gerade geäußert hatte. Etwas zog sich in seiner Brust zusammen, als ihr Mitgefühl und ihr Verständnis begannen, seinen Schutzwall nach und nach zum Bröckeln zu bringen.

    Angel hob erneut die Hand und fuhr mit dem Finger die feine silbrige Linie entlang, die von seiner Augenbraue bis zum Haaransatz reichte, ihr Blick voll Sorge und Mitgefühl. Doch plötzlich änderte sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht, und sie ließ die Hand sinken. Dieses Mal verschränkte sie die Arme vor der Brust, beinahe so, als ob sie sich selbst davon abhalten wollte, ihn weiter zu berühren. Dieser Gedanke faszinierte ihn, und er trat noch weiter an sie heran, bis sie sich ganz nahe waren.

    „Und Sie?“, fragte er. „Haben Sie irgendeine interessante Geschichte zu erzählen über versteckte Narben irgendwo auf ihrem Körper?“

    Angel hob ihr Kinn und öffnete die Lippen zum Sprechen. „Ich …“

    Plötzlich trat sie einen Schritt zurück, ging zu Henri hinüber und nahm seine Zügel in die Hand. „Sie haben den Dreh ziemlich schnell herausbekommen“, sagte sie.

    „Den Dreh?“ Er war verwirrt.

    „Wie man jemanden kennenlernt. Wollen wir weiter? Wir können reden, während wir reiten.“

    Warum ging sie plötzlich auf Abstand? Sie hatte ihn doch selbst dazu aufgefordert, Fragen zu stellen, und nun zog sie sich plötzlich zurück, als hätte sie Angst, seine Fragen zu beantworten. „Natürlich, wenn das Ihr Wunsch ist. Wir können zurückreiten und frühstücken.“

    „Das hört sich gut an.“

    Nach ihrem Ritt zurück stieg Angel eilig vom Pferd, führte Henri zum Stall und begann, den Sattelgurt zu lösen. Thierry eilte an ihre Seite, legte ihr die Hände auf die Hüften und schob sie sanft zur Seite.

    „Lassen Sie nur, ich kümmere mich darum.“

    „Ich bin kein zerbrechliches Püppchen. Ich kann sehr gut mithelfen.“

    „Gut.“ Er ließ sie los, bevor er etwas Dummes tat, nickte und deutete auf die Sattelkammer. „Holen Sie schon mal die Bürsten, während ich die Sättel abnehme.“

    Sie tat, worum er sie gebeten hatte, während er die Gelegenheit nutze, um ihr nachzuschauen. Sie hielt sich aufrecht und gerade und bewegte sich mit einer Eleganz, die nicht zu ihrer Kleidung passte. Er riss seinen Blick von ihr los und wandte sich wieder den Pferden zu.

    In der Sattelkammer angelangt, nahm Mila sich einen Moment Zeit, um sich wieder zu sammeln. Das Zusammensein mit Thierry erwies sich als aufschlussreich und extrem schwierig zugleich. Sie sehnte sich danach, ihm die Wahrheit über sich zu sagen, aber sie konnte es nicht. Sicherlich würde er es nicht gerade mit Begeisterung aufnehmen, dass er so hinters Licht geführt worden war, doch sie wünschte sich so sehr, sie selbst sein zu können, wenn sie mit ihm zusammen war. Dafür war noch Zeit, wenn sie erst verheiratet waren, rief sie sich zur Ordnung und sah sich nach den Bürsten um.

    Sie griff sich zwei davon und ging zurück in den Stall. Gemeinsam räumten sie auf und bürsteten die Pferde, bevor sie die Tiere zurück in ihre Boxen brachten. Als sie fertig waren, klopfte Mila sich den Staub an ihrer Hose ab. Die Stimmung zwischen ihr und Thierry war entspannt gewesen, solange sie die Pferde versorgt hatten, aber jetzt war Mila etwas unbehaglich zumute.

    „Soll ich schauen, was ich uns zum Frühstück zubereiten kann?“, fragte sie.

    „Trauen Sie meinen Kochkünsten etwa nicht?“ Thierry hob eine Augenbraue in die Höhe.

    „Nein, das ist es nicht“, protestierte sie.

    „Ist in Ordnung. Ich bin Mann genug, um Ihr Angebot auszunutzen. Ich werde duschen gehen, während Sie in der Küche herumwirtschaften.“

    Mila verengte die Augen. „Sind sie schon wieder sexistisch?“

    „Schon wieder?“

    „Wie neulich in New York.“

    Er ließ ein Lachen hören. „Nein, überhaupt nicht. Jedenfalls meinte ich es nicht so. Aber um es wiedergutzumachen, werde ich mich für den Rest des Tages um unsere Mahlzeiten kümmern. Ist das Strafe genug, für meine fehlenden Manieren?“

    Sie konnte nicht anders als zurückzulächeln. „Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.“

    „Und das ist ein perfektes Beispiel dafür, wie ich selbst hätte antworten sollen“, bemerkte er.

    „Sie lernen schnell“, neckte sie ihn und fühlte, wie sie sich wieder entspannte.

    „Das muss ich auch, wenn ich in Ihrem Unterricht mithalten will.“

    Und da war sie wieder. Diese sinnliche Spannung, die sich nun zwischen ihnen aufbaute. Jede Faser ihres Körpers drängte zu ihm hin. War er auf sie zugekommen? Oder sie auf ihn? Irgendwie standen sie sich plötzlich ganz nah gegenüber. Von Angesicht zu Angesicht. Sie spürte seine Hände an ihrer Taille, und ihre Hände ruhten plötzlich auf seiner Brust. Sie spürte, wie schwer sein Atem ging und wie sein Herz raste. Und als er sich herabbeugte und seine Lippen auf ihre presste, spürte sie, wie ihr Körper mit dem seinen verschmolz, als ob es genau das war, was sie schon von Anfang an hätten tun sollen.

    Keine Fragen mehr, keine Antworten. Ganz einfach ein Mann, der auf die Reize einer Frau reagierte. Und was für eine Reaktion. Sie schmiegte sich an ihn und genoss das Gefühl seiner harten Brust und seiner Bauchmuskeln an ihrem weichen Körper. Ein zufriedener Seufzer puren weiblichen Entzückens entschlüpfte ihrer Kehle, als sie bemerkte, wie sehr er angeschwollen war, der eindeutige Beweis dafür, dass er sie attraktiv fand.

    All die Jahre, in denen sie dachte, sie würde nie mehr für ihn sein als ein unattraktiver Teenager, fielen mit einem Mal von ihr ab.

    Plötzlich waren seine Hände auf ihrem Rücken, und er zog sie fester an sich. Ihre Brüste wurden gegen seinen Brustkorb gepresst, und sie genoss diesen Druck, fühlte, wie ihre empfindlichen Spitzen sich aufrichteten, als flehten sie nach mehr Berührung durch seine Finger.

    Thierrys Lippen waren fest auf den ihren, lockend. Sie öffnete den Mund, und ein lustvoller Schauer durchfuhr sie, als er ihre Unterlippe sanft mit der Zunge berührte. Sein heißer Mund auf dieser zarten Haut brachte sie dazu, ihre Finger in den Stoff seines Shirts zu krallen, als müsste sie sich verankern. An ihm, an irgendetwas, das sie daran hinderte, von dieser Welle der Lust davongetragen zu werden.

    Und dann, im nächsten Augenblick war da nur noch Luft. Mila verlor beinahe das Gleichgewicht, als sie die Augen öffnete und bemerkte, dass Thierry sich von ihr losgerissen und mehrere Schritte entfernt hatte.

    „H-Hawk?“ Sie streckte die Hand nach ihm aus.

    „Fassen Sie mich nicht an“, stieß er hervor und fuhr sich mit zitternder Hand übers Gesicht. „Ich hätte das nicht tun dürfen. Bitte verzeihen Sie.“

    „Aber … warum nicht? Was ist passiert? Ich bin schließlich hier als Ihre Kurtisane, oder?“ Die Gedanken schwirrten in ihrem Kopf umher, als sie versuchte, ihn zu verstehen.

    „Ich muss mein Versprechen halten. Ich darf Sie nicht noch einmal so berühren. Mit Ihnen hier zu sein, ausgerechnet mit Ihnen … es macht mich schwach.“

    In seiner Stimme klang echter Schmerz mit. Schmerz und Abscheu. Nicht vor ihr, wurde sie sich gewahr, sondern vor sich selbst.

    „Ihr Versprechen, die Prinzessin zu heiraten?“, fragte sie, um Klarheit zu erlangen.

    „Ja, mein Versprechen ihr gegenüber. Und das Versprechen, das ich mir selbst gegeben habe.“

    „Erzählen Sie mir von dem Versprechen an Sie selbst“, bat sie ihn sanft.

    „Ich kann nicht. Nicht jetzt. Bitte gehen Sie ins Haus. Ich brauche etwas Zeit, um mich wieder zu fassen.“ Er sah sie an, seine Augen waren so stürmisch wie ein windgepeitschter Bergsee an einem bewölkten Tag.

    Aber so einfach wollte sie nicht aufgeben. Nicht, wenn ihr ganzer Körper noch von seinem Kuss summte und kribbelte. „Nein, sagen Sie es mir jetzt. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Wie kann ich das tun, wenn Sie mich ausschließen?“ Sie ging zu ihm und nahm seine Hand. „Hawk, ich will Sie verstehen, bitte.“

    Er stand so bewegungslos da, so beherrscht, dass sie befürchtete, er würde ihre Bitte ablehnen. Doch dann, Millimeter für Millimeter entspannte er sich. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Als er schließlich sprach, war seine Stimme so rau, als täte es ihm in der Kehle weh, die Worte auszusprechen. „Treue bedeutet mir alles.“

    „So sollte es auch sein“, sagte sie sanft.

    „Nein, Sie verstehen das nicht.“ Er schüttelte den Kopf.

    „Dann erklären Sie es mir“, drängte Mila ihn.

    „In meiner Kindheit habe ich gesehen, wie meine Eltern zusammengelebt haben, aber ich habe sie nie wirklich als Paar erlebt. Als ich alt genug war, um diese Dinge zu begreifen, konnten sie sich schon kaum noch ertragen, doch sie konnten sich aufgrund ihrer Position nicht trennen. Jahrelang war meinem Vater jede noch so geringe Pflicht wichtiger als das Glück meiner Mutter, bis meine Mutter es irgendwann nicht mehr aushielt. Sie folgte ihrem Herzen und begann, eine Beziehung mit jemandem, von dem sie glaubte, dass er sie liebte, und ging daran kaputt. Ich werde nicht zulassen, dass meiner Frau so etwas passiert.“

    „Und Sie, was ist mit Ihren Wünschen und Bedürfnissen?“

    „Alles, was ich will, ist, mein Bestes zu geben und sicherzustellen, dass kein Leid über mein Volk kommt. Und das schließt meine Ehefrau mit ein.“

    „Hawk, das ist bewundernswert, aber Sie sollten akzeptieren, dass Sie nicht alles kontrollieren können.“

    Er riss seine Hand los. „Doch, das kann ich. Ich bin König von Silvanien. Wenn ich die Dinge nicht kontrollieren kann, die in meinem Einflussbereich liegen, wozu bin ich dann nütze? Ich bin nicht wie mein Vater. Ich werde nicht einfach zusehen, wie meine persönlichen Schwächen andere Menschen ins Unglück treiben. Ich werde eine erfolgreiche Ehe führen, und meine Frau wird mich lieben.“

    „Und werden Sie Ihre Frau auch lieben?“

12. KAPITEL

    Ihre Worte trafen ihn wie ein körperlicher Angriff.

    „Ich werde sie respektieren und als meine Ehepartnerin verehren und alles in meiner Macht Stehende dafür tun, dass sie glücklich wird. Ist das nicht genug?“

    Angel sah ihn an. „Was denken Sie, Hawk? Wenn Sie jemanden lieben, und derjenige bringt Ihnen nur Respekt und Ehre entgegen – wäre das genug? Ist das nicht ebenso wenig, wie Ihr Vater Ihrer Mutter geboten hat?“

    Thierry schnaubte. „Er hat sie weder respektiert, noch hat er sich um ihr Glück geschert. Sie war da, um ihm einen Thronfolger zu gebären, nicht mehr und nicht weniger. Und als sie sich weigerte, das Bett mit ihm zu teilen, fand er andere, gefälligere Frauen als Ersatz.“

    Sie sah schockiert aus. Offensichtlich waren die Gerüchte über die zahlreichen Affären seines Vaters nie bis zu ihr durchgedrungen.

    „Ich wäre nie so grausam zu meiner Frau“, versicherte er ihr. „Ich werde sicherstellen, dass sie stets mit der Würde behandelt wird, die einer Prinzessin gebührt.“

    „Aber Sie wollen doch auch mehr von ihr als nur das“, wandte sie ein. „Sie wollen, dass sie Sie liebt. Und doch wollen Sie ihr diese Liebe nicht zurückgeben?“

    „Das … kann ich ihr nicht versprechen“, sagte er mit erstickter Stimme.

    Der schockierte Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht und wurde von Enttäuschung ersetzt. „Dann tut mir Ihre Verlobte sehr leid“, sagte sie schließlich mit hohler Stimme. „Denn ich könnte nicht leben ohne Liebe.“

    Sie drehte sich um und ging ins Haus, und als er sie davongehen sah, war ihm, als würde bei jedem ihrer Schritte ein kleines Stück aus seinem Herzen gerissen. Sie könnte nicht ohne Liebe leben? Er wusste noch nicht einmal, was Liebe war. Er hatte sie noch nie am eigenen Leib gespürt. Aber er wusste, was Anziehung war und wie sie ihn ins Verderben stürzen konnte.

    Er drehte sich um, ging zurück in Richtung Wald und blieb erst stehen, als er nicht länger versucht war, ihr nachzulaufen. Sie um Verzeihung zu bitten für die Dinge, die er gesagt hatte, und ihr zu sagen, dass …

    Dass was? Dass er sie liebte? Der Gedanke war lächerlich. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, mehr nicht.

    Er hätte bei seiner Entscheidung bleiben sollen, sie fortzuschicken. Das Ganze war reine Zeitverschwendung, denn es half ihm nicht und verkomplizierte die Dinge obendrein. Eine Entscheidung formte sich in seinem Kopf, als er sich auf den Rückweg zum Anwesen machte. Er würde ihr sagen, dass ihre Dienste nicht länger benötigt würden. Doch als er ihr ins Gesicht sah und bemerkte, dass sie geweint hatte, war alles vergessen.

    Wie ein Pfeil traf ihn der Schmerz mitten ins Herz. Er eilte zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme. Anfangs wehrte sie sich zaghaft, doch dann ließ sie es geschehen.

    „Es tut mir leid“, murmelte er und presste seine Lippen auf ihr Haar. „Ich wollte Sie nicht aus der Fassung bringen.“

    „D-Das war nicht Ihre Schuld.“ Sie schluchzte. „Das war ich selbst mit meinen dummen Idealen.“

    „Es ist nicht dumm, geliebt werden zu wollen.“ Als er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass er sie wirklich ernst meinte. Es waren nicht nur die leeren Worte eines Mannes, der so verletzt worden war, dass er allen Glauben an die Liebe verloren hatte.

    Angel löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. „Es ist nicht die Rolle einer Kurtisane, geliebt zu werden“, sagte sie tonlos. „Doch ich glaube, Sie sollten sich zumindest für die Idee öffnen, Ihre Frau zu lieben, wenn Sie eine lange und glückliche Ehe anstreben. Es scheint mir, Sie konzentrieren sich zu sehr darauf, sie glücklich zu machen, was bewundernswert ist, doch sollte sie Ihnen nicht den gleichen Dienst erweisen?“

    Ihre Frage war nicht uninteressant. „Das hatte ich bisher nicht für nötig erachtet“, gab Thierry zu.

    „Und, glauben Sie jetzt, dass es nötig ist?“

    Er nickte. „Ja, das tue ich. Ich kann noch eine Menge von Ihnen lernen, Angel. Ich bin froh, dass Sie hier sind.“ Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber er hatte jedes seiner Worte ehrlich gemeint. Und jetzt, wo er langsam begann, seine Gefühle zu verstehen, wurde ihm klar, wie sehr er das wollte, was sie gerade angedeutet hatte. Konnte er hoffen, so etwas mit Prinzessin Mila zu erleben?

    „Sie werden mich also nicht fortschicken?“, fragte Angel und hob ihr sanft gerundetes Kinn herausfordernd an.

    „Woher wussten Sie …?“

    „Es ist nachvollziehbar, dass Sie es in Betracht gezogen haben. Sie sind ein König, und ich habe Ihre Worte angezweifelt.“

    Thierry spürte, wie sich seine Wangen vor Scham röteten. „Ich habe es kurz in Erwägung gezogen“, gab er reumütig zu. „Eigentlich sollte ich Manns genug sein, ein wenig Kritik zu ertragen, aber wie es scheint, bin ich in dieser Beziehung ein wenig speziell.“

    „Ihre Frau wird wahrscheinlich auch nicht stets einer Meinung mit Ihnen sein. Wie wollen Sie damit umgehen? Sie in den Kerker werfen zu lassen oder in ein Kloster zu verbannen, kommt ja heutzutage eher nicht mehr infrage“, sagte sie ironisch.

    „Darüber habe ich mir bisher noch keine Gedanken gemacht, aber Sie können beruhigt sein. Ich habe nicht vor, meine Gattin einsperren oder verbannen zu lassen.“

    „Gut, das ist beruhigend. Dann hat Ihre Verlobte ja allen Grund zur Vorfreude, nicht wahr?“

    „Ich werde mein Bestes dafür tun“, sagte Thierry mit fester Stimme. „Und Sie werden mir dabei helfen, oder?“

    Wieder zögerte sie, so als ob sie über seine Bitte nachdenken müsste, bevor sie sich entschied. „Ja. Das werde ich“, versprach sie.

    Angel ging quer durch die Küche zu dem riesigen Kühlschrank, der energisch summte. „Rührei mit Schinken?“, fragte sie über ihre Schulter hinweg, nachdem sie den Kühlschrankinhalt kurz inspiziert hatte.

    „Gerne. Kann ich Ihnen helfen?“, bot er an.

    „Nein, nicht nötig.“

    „Dann überlassen Sie mir nachher das Aufräumen. Wenn es Ihnen recht ist, gehe ich jetzt duschen.“

    Sie lächelte, doch ihre Augen blieben ernst. „Ist gut.“

    Thierry ging hinaus, zögerte jedoch einen Augenblick, als er im Türrahmen stand. Er brannte darauf zu erfahren, warum sie geweint hatte. Der Gedanke daran schmerzte ihn noch immer, und ihm wurde klar, dass er dabei war, sich emotional zu sehr auf diese Frau einzulassen.

    Entschlossen setzte er seinen Weg fort und nahm sich vor, nicht an Angel zu denken und mit welcher Leichtigkeit sie es geschafft hatte, seinen Schutzwall zu durchdringen. Irgendwie musste er Grenzen setzen, damit die Dinge zwischen ihnen nicht kompliziert wurden. Sie waren Lehrer und Schüler, nicht mehr.

    Nach ein paar Tagen hatten sie und Thierry eine Art festen Tagesablauf entwickelt. Die frühen Morgenstunden verbrachten sie gemeinsam mit Ausritten oder Spaziergängen im Wald. Bei ihren Gesprächen hatten sie eine Vielzahl von Themen aufgegriffen, und Mila nutzte jede Gelegenheit zum Reden, in der Hoffnung, dass er sie weiterhin um ihre Meinung bitten würde, wenn sie erst verheiratet waren. Der Gedanke, dass er wahrscheinlich entsetzt sein würde, wenn er ihren Betrug entdeckte, lastete schwer auf ihrer Seele, doch sie versuchte, ihre Bedenken zu zerstreuen.

    Die Abende waren im Gegensatz dazu die reinste Folter. Nach dem ersten Tag hatte Thierry sie gebeten, auch über die körperliche Seite einer Beziehung zwischen Mann und Frau zu reden. Und Mila kam es auch natürlich vor, ihre Gespräche über intimere, sinnlichere Themen zu führen, und als sie letzte Nacht die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufgestiegen war, hatte jede Zelle ihres Körpers nach Erlösung geschrien.

    Sie versuchte, sich von ihrem ungestillten Verlangen durch ein Bad im Whirlpool zu befreien. Das hatte zwar ihre körperlichen Bedürfnisse befriedigt, emotional fühlte sie sich jedoch leer und erschöpft. An Thierrys Augenrändern an diesem Morgen konnte sie ablesen, dass es ihm nicht besser ergangen war.

    Nachdem sie ihm angekündigt hatte, dass sie heute Morgen nicht mit ihm ausreiten, sondern stattdessen etwas in der wunderschönen Bibliothek stöbern würde, war er kurz angebunden gewesen, fast unhöflich. Sie hatte ihn kommentarlos gehen lassen, obwohl sie sich fühlte, als hätte sie gerade mit einem Schwarm wütender Wespen gekämpft. Kurz nachdem er auf Sleipnir davongeritten war, hatte es begonnen zu regnen, und inzwischen war er seit mehreren Stunden unterwegs.

    Es fiel ihr schwer, sich auf das Buch zu konzentrieren, das vor ihr lag. Sie hatte ein Feuer im Kamin entzündet, und in der Bibliothek war es warm und gemütlich. Ein wundervoller Rückzugsort an einem nasskalten Tag wie diesem. Als Mila Hufgetrappel auf dem Hof hörte, hatte sie das Lesen bereits aufgegeben. Sie blickte aus dem Fenster und sah Thierry, wie er abstieg und Sleipnir in den Stall führte. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis er ins Haus kam und direkt nach oben ging.

    Sie stellte das Buch zurück ins Regal und setzte sich ans Feuer. Sie heftete ihren Blick auf die tanzenden Flammen und fragte sich, in welcher Gemütsverfassung Thierry sich wohl für den Rest des Tages befinden würde.

    Die Tür der Bibliothek flog auf, und obwohl sie Thierry erwartet hatte, schreckte sie überrascht auf.

    „Oh, Sie sind zurück“, sagte sie und versuchte gelassen zu klingen, so als ob sie nicht jedes Ticken der jahrhundertealten Uhr an der Bibliothekswand gezählt hätte. „Hatten Sie einen schönen Ausritt?“

    „Nein, hatte ich nicht“, antwortete er knapp.

    Sie unterdrückte das unbehagliche Gefühl, das sich in ihrem Magen auszubreiten drohte. Wenn er immer noch schlechte Laune hatte, war es besser, wenn sie sich für eine Weile aus dem Weg gingen. Sie beobachtete ihn, wie er steif zur Feuerstelle hinüberging und seine Hände ausbreitete. Er nahm die Hitze auf, als wäre er bis auf die Knochen durchgefroren.

    „Das tut mir leid“, sagte sie so unbeschwert sie konnte und erhob sich von ihrem Platz. „Wollen Sie, dass ich Sie allein lasse?“

    Thierry wirbelte herum und ergriff ihre Hand. „Nein, will ich nicht.“

    Auf einmal ging alles ganz schnell, denn in Sekundenschnelle zog er sie an seinen Körper, und seine Lippen senkten sich auf ihre herab. Dieser Kuss hatte nichts zu tun mit dem Kuss, den sie sich nach ihrem ersten morgendlichen Ausritt gegeben hatten. Mit dieser Umarmung wollte er sie dominieren und benutzte den Kuss, um seinen Ärger und seine Frustration auszudrücken. Sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde, sich aus seinem festen Griff zu lösen, also machte sie sich steif, ließ ihre Arme herabhängen und bewegte ihre Lippen nicht, als er versuchte, ihren Mund zu erobern.

    Augenblicklich spürte sie, wie eine Veränderung in ihm vorging. Er lockerte seine Umarmung, sodass sie sich freimachen konnte, und löste seine Lippen von ihren. Anstatt fortzulaufen, blieb sie jedoch selbstbewusst stehen.

    „Fühlen Sie sich jetzt besser?“, fragte sie mit so viel Ruhe in der Stimme, wie sie aufbringen konnte. Irgendwie schien es ihr wichtig, ihm jetzt gegenüberzutreten. Sie mussten da durch, mussten sich den Dämonen stellen, die seine Wut heraufbeschworen hatte, und lernen, mit ihnen umzugehen.

    Scham erfüllte sein Gesicht, und Mila spürte, wie eine Welle des Mitgefühls in ihr aufstieg. Er war ein Mann in so vielen Bereichen, und doch, wenn es um seine Gefühle ging, war er so unbeholfen wie ein Kind.

    „Das hätte ich nicht tun sollen. Angel, es tut mir leid. Wenn Sie abreisen wollen, stehe ich Ihnen nicht im Weg.“

    „Das ist nicht nötig. Sie haben mich angestellt, um einen Job zu erledigen, und ich werde nicht abreisen, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe. Allerdings …“, sie ließ ein kleines Lächeln zu, „scheint es, als hätte ich meine Pflichten vernachlässigt, wenn das alles ist, was Sie zustande bringen.“

    Sie sah in seinen Augen, wie das Unbehagen über sein Verhalten mit dem Stolz eines geborenen Königs kämpfte. Schließlich wurde beides durch etwas anderes ersetzt, Bescheidenheit.

    „Ich entschuldige mich ein weiteres Mal. Vielleicht würden Sie mir noch eine Chance geben, zu beweisen, wie viel ich gelernt habe?“

    Sie hatte noch nicht geantwortet, da zog er sie sanft an sich. Mit einer Hand berührte er ihr Kinn und hob ihr Gesicht nach oben, sodass ihre Blicke sich trafen und nichts anderes zwischen ihnen mehr existierte. „Angel? Darf ich dich küssen?“

    Sie nickte kaum spürbar, doch eine weitere Einladung brauchte er nicht. Dieses Mal nahmen seine Lippen die ihren mit unendlicher Sanftheit in Besitz, und ihr Körper ließ mit seiner Reaktion nicht lange auf sich warten. Das Blut schien in ihren Adern zu tanzen. Mit der Zungenspitze zog er den Rand ihrer Lippen nach, worauf sie ihren Mund mit einem Seufzer des Verlangens öffnete, der tief aus ihrer Seele kam.

    Genau das war es, was sie von ihm wollte. Diese Verbindung. Dass sie sich für den anderen öffneten, sich von ihrer verletzlichen Seite zeigten, in der Gewissheit, dass sie nur das Beste für den jeweils anderen im Sinn hatten.

    Mila berührte mit beiden Händen sein Gesicht und vertiefte ihren Kuss. Mit der Zunge strich sie über das Innere seiner Lippen, über seine Zunge, bis ihre Sinne ganz von seinem Geschmack erfüllt waren. Thierry stöhnte auf, und dieses Geräusch gab ihr ein Gefühl von Macht, doch zur gleichen Zeit erkannte sie, dass seine Empfänglichkeit für sie ein unschätzbar wertvolles Geschenk war.

    Thierrys Hand schlüpfte unter ihr Sweatshirt. Mit den Fingerspitzen berührte er ihre nackte Haut und hinterließ eine feurige Spur darauf, als er die Linie ihres Rückgrates nachzeichnete. Dann spreizte er die Finger und umfasste sie leidenschaftlich, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Er löste seinen Mund von ihrem und bedeckte ihr Kinn mit winzigen Küssen in Richtung Hals. Mila bebte, als er die Mulde in ihrem Ohrläppchen küsste und dann der Linie ihres Halses folgte, herab bis zu ihrer Schulter.

    Ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung, danach, dass er mit seinen Lippen ihre festen, empfindlichen Spitzen liebkoste. Und dann umschloss er sie mit seinen Händen. Sie hatte nicht einmal wahrgenommen, wie er den Verschluss ihres BHs geöffnet hatte, und nun massierte er mit seinen starken Fingern sanft ihre vollen Brüste. Mit den Daumen strich er so zärtlich und sanft über ihre Brustwarzen, dass sie ein lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

    Milas Beine zitterten, und sie spürte eine Mischung aus Hitze und Feuchtigkeit zwischen ihren Oberschenkeln, durchsetzt von einem Gefühl des Schmerzes, den nur Thierry würde lindern können. Sie schmiegte ihr Becken an ihn und fühlte den harten Beweis seiner Erregung.

    Sie ließ die Hände an seinem kräftigen Nacken hinabwandern, über diese breiten Schultern und immer weiter hinab, bis sie den Saum seines Shirts zu fassen bekam und es nach oben zog. Endlich konnte sie die seidige Glätte seiner Haut fühlen. Ihre Fingerspitzen kribbelten, als sie die kleine Ansammlung von Haaren an seinem Bauchnabel erreichte, genau über dem Bund seiner Jeans. Unbeholfen ergriff sie seinen Gürtel, getrieben von Instinkt und Verlangen.

    Und plötzlich ergriff er ihre Handgelenke. Er zog sie weg und führte ihre Hände zu seinem Mund. Sanft küsste er eine nach der anderen, bevor er sie freigab. Mila war sprachlos und zitterte noch vor Verlangen, unfähig, auch nur ein Wort des Protests zu äußern, als er den Verschluss ihres BHs wieder schloss. Dann zog er sie an sich und umarmte sie auf eine Art, deren Unschuld die Leidenschaft, die sie gerade miteinander geteilt hatten, ad absurdum führte.

    Mit dem Ohr an seiner Brust konnte sie hören, wie sein Herz wild raste und sein Atem stoßweise kam, genau wie bei ihr selbst. Sie spürte den Druck seiner Lippen auf ihrem Kopf, und dann löste er seine Arme und trat einen Schritt zurück.

    Für ein paar endlose Sekunden konnten sie sich nur anstarren. Sie hatte keine Ahnung, was er jetzt von ihr erwartete oder was sie sagen konnte. Sie wusste nur, dass ihre Umarmung allzu abrupt geendet hatte und dass die körperliche Begierde, die an ihr nagte, nichts im Vergleich dazu war, wie er ihr Herz betört hatte. Dieser Kuss war ein Vorgeschmack darauf, was ihre Beziehung unter normalen Umständen hätte sein können, wenn sie eine Chance gehabt hätte, genährt zu werden und zu wachsen. Stattdessen standen nun Unwahrheiten zwischen ihnen, ihre Lügen, ihre Manipulation.

    Wie konnte sie nur aus dieser Sache herauskommen und erwarten, dass er ihr jemals wieder vertraute? Sie hatte geglaubt, der Zweck heilige die Mittel, doch wie sehr hatte sie sich geirrt. Er hatte gesagt, dass Treue ihm alles bedeute. War nicht Ehrlichkeit ein Teil davon? Hatte er mit diesem Kuss nicht gerade seine Seele vor ihr entblößt? Ein Schluchzen wollte ihrer Kehle entrinnen, doch sie kämpfte es nieder, rief sich in Erinnerung, dass sie hier und jetzt nicht Prinzessin Mila war. Sie war eine Kurtisane, körperliche Freuden gehörten zu ihrem Job.

    Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten, nach der angemessenen Dosis Sorglosigkeit, um die schreckliche Anspannung, die sie plötzlich befallen hatte, etwas zu mildern. Sie brachte ein etwas wackeliges Lächeln zustande und atmete tief ein.

    „Wenn du vorhast, deine Frau so zu küssen, werden sicher keine Beschwerden von ihrer Seite zu erwarten sein. Das war …“

    „Das war gefährlich“, unterbrach Thierry, ließ sie los und fuhr sich mit zitternder Hand durch sein kurzes Haar. „Wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich mich nicht zurückhalten. Das habe ich so nicht erwartet. Es darf nicht sein, dass ich das will, und doch ist es so.“

    „Du bist ein leidenschaftlicher Mann. Das habe ich gleich erkannt, als wir in New York miteinander gesprochen haben.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust und nahm die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, mit ihrer Handinnenfläche auf. „Hawk, mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden.“

    Doch würde es das wirklich? Konnte es gut werden, wenn ein dichtes Netz aus Lügen zwischen ihnen stand?

13. KAPITEL

    Thierry war für den Rest des Tages wie ein ruheloser Tiger im Haus umhergestreunt, unfähig, sich auf etwas zu konzentrieren. Nach ihrer Begegnung in der Bibliothek konnte er Angel kaum einen Vorwurf machen, weil sie ihm aus dem Weg ging. Irgendetwas musste geschehen, nur was?

    Angel hatte sich rargemacht, doch am Nachmittag war der Duft von Gebackenem aus der Küche zu ihm gedrungen. Er hätte zu gern nachgeschaut, was sie gezaubert hatte, traute sich aber nicht in ihre Nähe, denn er würde nur noch mehr von dem wollen, was er nicht haben konnte.

    Also hatte er es sich nicht gestattet, seinem Bedürfnis nachzugeben, in die Küche zu gehen und Angel dabei zuzusehen, wie sie in einer Wolke aus Häuslichkeit Leckerbissen zubereitete. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Prinzessin Mila dieser Typ Frau war, und er verspürte nicht den Wunsch, seine Sehnsucht noch mehr zu schüren.

    Jetzt war es bereits Abend, und er saß hier im großen Saal, starrte ins Feuer und bemühte sich, seine schlechte Laune unter Kontrolle zu bekommen, die sich seit dem Morgen eher noch verschlechtert hatte. Er hörte, wie Angel aus der Küche herüberkam.

    „Hawk, kommst du zum Abendessen? Ich habe einen Auflauf aus dem Tiefkühler warmgemacht und etwas Brot aufgebacken.“

    „So viele Kochkünste hätte ich dir gar nicht zugetraut“, gab Thierry zurück und wünschte im gleichen Augenblick, er hätte die Worte nie ausgesprochen. Das hatte sie nicht verdient, und er zögerte nicht, sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid, das war völlig unangebracht. Ich bin dankbar für deine Küchenkenntnisse. Ohne dich wären wir wahrscheinlich schon längst verhungert.“

    Angel lachte, aber es kam nicht von Herzen. „Ich habe ein bisschen Erfahrung gesammelt während meines Studiums in Amerika. Ich hatte dort oft die Gelegenheit, Dinge zu tun, die ich noch nie probiert hatte.“

    Das konnte er sich gut vorstellen. Ob sie dort auch ihre Erfahrungen in sinnlichen Genüssen gesammelt hatte? Der Gedanke hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, und er entdeckte, dass er die Vorstellung von Angel mit einem anderen Mann nicht ertragen konnte.

    Thierry schüttelte die Gedanken ab und folgte Angel in die Küche, wo sie seit dem zweiten Tag ihr Abendessen einnahmen, da beiden der große Saal mit dem riesigen Tisch zu formell erschienen war. Und er hatte bemerkt, dass sie sich stets Mühe gegeben hatte, die Atmosphäre bei Tisch angenehm zu gestalten, indem sie frische Frühlingsblumen aus dem Garten hinstellte, den Tisch mit feinen Platzdeckchen und Servietten aus Leinen eindeckte und Kerzen auf den Tisch stellte.

    Trotz des anheimelnden Ambientes war die Stimmung zwischen ihnen angespannt. Der morgendliche Vorfall hing über ihnen wie ein unsichtbares Schwert. Als sie gegessen hatten, begann Angel, den Tisch abzuräumen.

    „Lass das ruhig stehen“, sagte Thierry.

    Angel hörte auf, Teller übereinanderzustapeln und sah ihn fragend an. „Und wer räumt dann hier auf?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

    Er sah sie an und ließ den Anblick ihres rassigen rubinroten Kleids auf sich wirken. Vorn war es hochgeschlossen, und doch ließ jede Bewegung die femininen Kurven erahnen, die sich unter dem seidigen Stoff verbargen. Wenn sie sich umdrehte, wurde durch einen tiefen Ausschnitt die verführerische Linie ihres Rückens sichtbar, und er sehnte sich danach, genau dort eine Reihe von Küssen zu platzieren.

    Jeden Abend hatte Angel sich die Mühe gemacht, sich für ihn umzuziehen, ihn mit Worten und Taten zu unterhalten. Die Kurtisane zu sein, die er angestellt hatte. Und jeden Abend sah er sich an ihr satt, während sein Körper nach mehr verlangte. Sie war bildschön, kämpferisch, intelligent und hatte einen warmen Humor, der ihn emotional in einer Weise berührte, die er nicht erwartet hatte.

    Er wollte sie, er hatte ein Recht darauf, immerhin hatte er für ihre Dienste bezahlt, und doch verweigerte er sich dieses Privileg. Die meisten würden ihn wahrscheinlich für verrückt erklären und, zur Hölle, manchmal dachte er es selbst auch, wenn er sich nachts schlaflos in seinem Bett hin- und herwälzte.

    „Hawk?“ Angel sah ihn auffordernd an, und ihm wurde bewusst, dass er sie die ganze Zeit angestarrt hatte, anstatt ihre Frage zu beantworten.

    „Ich erledige das morgen früh. Komm mit, ich will dir jetzt etwas zeigen.“

    Er streckte die Hand aus, und eine Welle männlichen Beschützerinstinkts überrollte ihn, als sie ihre kleinere Hand in die seine legte. Thierry führte Angel über den Flur in den großen Saal und von dort aus zu einem Gang auf der anderen Seite.

    „Wohin bringst du mich?“, fragte sie und schaute die uralten Wandteppiche an, die an den Wänden hingen.

    „Zu meinem Heiligtum in meinem Heiligtum“, sagte er geheimnisvoll.

    „Das hört sich interessant an.“

    „Sehr wenige Menschen haben jemals einen Fuß hier hineingesetzt. Es ist ein Ort, an den ich gehe, wenn ich ganz für mich allein sein will.“

    „Und doch nimmst du mich mit?“

    „Es scheint mir angemessen“, räumte er ein.

    Als sie das Ende des Ganges erreicht hatten, zog er ein Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und schloss eine massive Holztür auf. Dahinter verbarg sich ein kleines Treppenpodest und eine gewundene steinerne Treppe, die nach unten führte.

    „Du bringst mich doch nicht etwa in den Kerker, oder?“, fragte Angel halb im Scherz.

    „Nein, für mich ist es eher so etwas wie ein verborgener Schatz.“

    Er legte einen Schalter an der Wand um, woraufhin kleine Lampen die Grotte, die am Ende der Treppe lag, diskret beleuchteten. Thierry ging voraus und lächelte, als Angel vor Entzücken hörbar einatmete, als sie das große natürliche Schwimmbecken sah, das im Halbdunkel schimmerte. Er entzündete eine Kerze und ging in der Grotte umher, um die vielen anderen Kerzen anzuzünden, die überall verteilt standen.

    Angel trat an das Becken heran und beugte sich nach unten, um ihre Hand in das tiefschwarze Wasser zu tauchen.

    „Das ist ja warm“, rief sie aus. „Wie, um alles in der Welt, hast du es geschafft, einen beheizten Pool hier unten zu bauen?“

    „Die Natur ist der beste Baumeister. Das Becken wird aus einer unterirdischen Thermalquelle gespeist und ist schon seit Jahrhunderten hier. Ich glaube, früher einmal wurde es als Anbetungsstätte oder sogar als Heilstätte benutzt. Ich fühle mich jedenfalls immer besser, nachdem ich in diesem Wasser geschwommen bin.“

    Angel schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie die Luft mit einem langen, entspannten Seufzer wieder herausließ. „Ich weiß, was du meinst. Ich spüre …“, sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, „ich weiß nicht, eine Art Energie. Dieser Ort strahlt Frieden und Langlebigkeit aus. Man könnte direkt meinen, noch das Echo längst vergangener Stimmen zu hören.“

    Sie lachte, als wären ihr diese Gedanken peinlich, doch er wusste, was sie meinte. Er spürte es auch.

    Er nickte. „Ich dachte, du würdest vielleicht gern hier schwimmen. Es tut so gut, hier zu entspannen, vor allem, wenn man einen schwierigen Tag hinter sich hat.“

    „Schwierig, ja, das könnte man so sagen. Und ich würde sehr gern hier schwimmen. Ich gehe nur schnell nach oben und hole meinen Badeanzug.“

    „Nicht nötig, ich werde mich zurückziehen.“

    Angel sah ihn mit einem Augenaufschlag an, den Kopf leicht zur Seite geneigt. „Und was ist mir dir? Hast du nicht auch einen schwierigen Tag hinter dir?“

    Im Dämmerlicht war es schwierig zu erkennen, ob sie es ernst meinte oder ihn nur neckte, wie so oft in den letzten Tagen.

    „Du möchtest, dass ich mit dir schwimme?“, fragte er, um Klarheit zu erlangen.

    Sie nickte. „Ich denke, es wäre eine interessante Lektion, meinst du nicht?“

    In der Kunst des Folterns vielleicht. „Und was wäre das Ziel dieser Lektion?“

    Statt eine Antwort zu geben, hob Angel die Arme, um den obersten Knopf auf der Rückseite ihres Kleids zu öffnen.

    „Sie würde dir helfen, sinnliche Freuden schätzen zu lernen. Die Kombination aus visueller Stimulation und dem Gefühl, wie das Wasser deinen Körper streichelt. Wir müssen uns nicht berühren, Hawk. Du setzt die Grenzen. Ich werde sie respektieren.“

    Würde sie das? Könnte er es überhaupt? In diesem Augenblick hasste er jede einzelne dieser Grenzen. Er sah zu, wie sie den Reißverschluss nach unten zog und ihr Kleid über die Schultern gleiten ließ. Ein filigranes Stückchen Stoff aus Spitze, trägerlos und rückenfrei, das nur noch entfernt an einen BH erinnerte, kam zum Vorschein. Er war hart, bevor er noch blinzeln konnte.

    Das war eine verrückte Idee gewesen. Er sollte sie hier allein schwimmen lassen, aber seine Glieder schienen in dem uralten Steinfußboden Wurzeln geschlagen zu haben. Er sah zu, wie sie ihr Kleid vollends abstreifte.

    Er schluckte, als er mit seinem Blick ihre Kurven verfolgte. Die Form ihres Rippenbogens, der Schwung ihrer Taille, die üppige Rundung ihrer Hüften und Oberschenkel. Ihr Körper war wie gemacht für die Liebe, für lustvollen Genuss. Ein sicherer Hafen in einer kalten Welt.

    Sie brachte ihre Hände auf dem Rücken zusammen, öffnete den Verschluss ihres BHs und befreite ihre vollen Brüste aus der Enge, die sie zurückgehalten hatte. Sein Atem stockte beim Anblick ihrer tiefrosafarbenen Brustwarzen, die sich unter seinem erhitzten Blick zusammenzogen und aufrichteten. Thierry ballte seine Hände zu Fäusten, jeder seiner Muskeln war zum Zerreißen gespannt.

    Hitze durchwallte seinen Körper. Er sollte jetzt gehen, aber etwas trieb ihn an, zu ihr zu gehen, sie zu berühren, sie zu kosten. Er mobilisierte auch die letzte seiner Kraftreserven, doch selbst er konnte ein Geräusch der Begierde nicht unterdrücken, als sie die Daumen in die Seiten ihres Spitzenhöschens einhakte und es hinunterzog.

    „Wirst du einfach nur so dastehen?“, fragte Angel. Ihre Stimme war tief und sinnlich, aber das leichte Zittern in ihren Worten verriet Nervosität, und das überraschte ihn. Sie war zweifellos eine Frau, die begehrliche männliche Blicke gewohnt war, und doch errötete sie jetzt vor ihm.

    „Fürs Erste“, sagte er mit erstickter Stimme.

    „Ganz wie du willst“, antwortete sie mit einem leichten Kräuseln ihrer Mundwinkel.

    Sie drehte sich um, und er blickte wie verzaubert auf die lange Linie ihres Rückgrats, die Grübchen an deren Ende und die Form ihres Pos. Alles an dieser Frau brachte ihn dazu, Verhaltensregeln und Anstand einfach zu vergessen. Stattdessen brachte sie den puren Hunger in ihm hervor.

    Angel fand die Treppe, die in das Becken hinabführte. Fasziniert sah er zu, wie sie tiefer und tiefer in dessen Wärme hinabsank. Er kannte dieses Gefühl von seidig warmem Wasser auf nackter Haut nur zu gut. Wie es den Körper an Stellen kitzelte und streichelte, die normalerweise vor fremden Blicken verborgen waren. Ob sie es genoss? Diese Freiheit, das Streicheln des Wassers wie es an ihren Beinen leckte, immer höher, Zentimeter für Zentimeter, bis hinauf zu der sanften Kurve ihrer inneren Oberschenkel?

    Das hier war schlimmer als jede Folter, jede Faser seines Körpers schrie nach Erlösung. Er stellte sich vor, wie das Wasser sanft gegen ihren Bauchnabel plätscherte, dann weiter oben ihre Brüste liebkoste, bis sie schließlich ganz herabsank und sich seinem Blick entzog. Nur ihre Schultern waren noch zu sehen.

    „Das ist einfach göttlich“, bemerkte Angel, während sie mit einem geschmeidigen Schwimmzug das andere Ende des Beckens erreichte.

    Ihre blasse Haut schimmerte und schillerte unter der Wasseroberfläche. Sie drehte sich um und tauchte unter, bis ihr Kopf vollends verschwunden war. Dann tauchte sie wieder auf und schwamm zu dem Ende des Beckens, das am weitesten von ihm entfernt war.

    In seinem Innern kämpfte brennendes Verlangen mit disziplinierter Zurückhaltung, genauso, wie es seit dem Moment ständig war, als er die Tür geöffnet und seine Angel vor sich erblickt hatte. Doch jetzt, zum ersten Mal in seinem Leben, gewann das Verlangen.

    Irgendwie, irgendwann hatte sein Unterbewusstsein eine Entscheidung getroffen. Seine Kleidung war von seinem Körper verschwunden, die Entfernung zwischen ihm und dem Beckenrand plötzlich aufgelöst. Mit ein paar kräftigen Bewegungen glitt er geschmeidig auf Angel zu, die auf einem Vorsprung des Beckens saß und ihre Beine im Wasser baumeln ließ wie eine erdgebundene Seejungfrau.

    Sie war eine Göttin hier in seiner Grotte. Auf ihrer Haut glitzerten die Wassertropfen, in denen sich das Licht der Kerzen spiegelte und jeden von ihnen wie einen Edelstein funkeln ließ.

    Thierry tauchte und kam zwischen ihren Beinen wieder hoch und streckte seine Arme nach ihr aus, als hätte er alles Recht der Welt, sie zu nehmen, ihren schönen Körper an sich zu ziehen und ihre Lippen mit einem Kuss in Besitz zu nehmen.

    Unzählige Eindrücke überfluteten seine Sinne. Wie sie sich an ihn drängte, wie ihr Mund seinen Kuss erwiderte, die lustvollen Geräusche, die ihrer Kehle entrannen, das Gefühl ihrer Fingerspitzen, wie sie sanft über seine Schultern strichen.

    Er küsste sie und zog mit der Zunge die weiche Wölbung ihrer Lippen nach, kostete ihren Geschmack in dem Wissen, dass er niemals davon genug bekommen würde. Er ließ seine Hände zu ihren Brüsten wandern und umschloss die warmen, üppigen Hügel mit den Fingern, massierte und knetete sie sanft und neckte die hart aufgerichteten Spitzen. Sie stöhnte und schmiegte sich an ihn. Ihr Körper war glatt, nass und warm und brachte ihn vollkommen um den Verstand.

    Er beugte den Kopf, um eine ihrer Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Er ließ seine Zunge darum kreisen, bevor er sie sanft mit den Zähnen streifte. Ein Beben ging durch ihren Körper, und er fühlte, wie sein eigener Körper darauf reagierte. Wie hatte er es nur geschafft, sich dieses Vergnügen so lange zu versagen? Und was konnte ihn noch stoppen, jetzt, wo er der Flutwelle der Lust alle Schleusen geöffnet hatte?

    In wellenförmigen Bewegungen presste sie ihre Hüfte gegen seine und rieb sich an seinem harten Körper. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber ihr sanfter Übergriff auf seinen Körper ließ ihn noch weiter anschwellen.

    Thierry ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, über die reizvolle Kurve ihrer Taille und dann weiter zu ihren vollen Pobacken. Er zog sie fest an sich und stöhnte wie vor Schmerz, als die Lust ihn wie ein Pfeil durchbohrte. Aber noch immer war er ihr nicht nah genug.

    „Du bist eine Folter für jeden Mann, eine geborene Verführerin“, flüsterte er an ihrer Kehle, bevor er behutsam an ihrer Haut knabberte.

    „Und du bist alles, was ich je wollte“, seufzte Angel als Antwort.

    Ihre Worte, die so einfach, aber so aufrichtig waren, trafen ihn mitten ins Herz, und er gab sich ganz dem Glücksgefühl hin, das sie in ihm auslösten. In diesem Moment war sie der Grund für seine Existenz. In dieser natürlichen Grotte, in dem warmen Quellwasser, waren sie eingeschlossen in ihrer eigenen Welt, fernab von der Realität.

    „Und du bist meine süße Angel“, sagte er und küsste sie wieder. Mit den Zähnen knabberte er sachte an ihrer Unterlippe und ließ sie dann wieder los. „Du bist so viel mehr, als ich mir jemals erhofft habe.“

    Seine Hände lagen immer noch auf ihrem Po, und er zog sie leicht nach oben bis die Spitze seines Penis ihre Schamlippen streifte. Alles, woran Thierry denken konnte, war die Frau in seinen Armen, die Lust, die fordernd in seinem Körper pulsierte, als wäre sie die Basis seines Daseins. Angel kippte ihr Becken, und er drang in sie ein. Beide keuchten, als es geschah, und Thierry schwelgte in dem Gefühl, in ihr zu sein.

    Er konnte nicht mehr aufhören. Sein ganzer Körper bebte, als die Begierde die Kontrolle übernahm, seine Sinne überflutet von dem Gefühl, sie in den Armen zu halten und von der unglaublichen Hitze, die dort entstand, wo ihre Körper sich vereinten. Es trieb ihn weiter vorwärts, doch anstatt vollends in sie einzudringen, spürte er Widerstand. Er verstand es nicht sofort, doch sein Verstand hatte sowieso aufgehört, zu funktionieren. Es gab nur noch das brennende Verlangen, diesen Widerstand zu überwinden und die Erlösung zu finden, nach der sich sein Körper so sehnte.

    Langsam drang die Verwirrung durch das Tosen der Begierde, die ihn bis an diesen Punkt gebracht hatte, bis aus der Verwirrung plötzlich Klarheit wurde.

    Seine Angel war noch Jungfrau.

14. KAPITEL

    „Bitte hör jetzt nicht auf“, drängte Mila ihn. Sie krallte ihre Finger in seine Schultern, und ihre Fingernägel zerkratzten seine Haut, als Wellen der Lust ihren Körper schüttelten.

    Doch stattdessen zog er sich zurück.

    „Was ist?“, fragte sie.

    „Du … du bist noch Jungfrau“, sagte er ungläubig.

    „Genau wie du, nicht wahr?“ Sie suchte eine Antwort in seinen Augen, doch alles, was sie dort fand, war Schock.

    Schließlich nickte er.

    „Macht es das nicht noch schöner?“, fragte sie, ließ ihre Hände an seinem Körper herabgleiten, legte sie um seine Taille und zog in wieder zu sich heran.

    Sie fühlte, wie sich ihr Körper entspannte, um seiner ganzen Länge und Fülle Raum zu geben, und sie wollte ihm entgegenkommen, um ihn tief in sich aufzunehmen. Sie hob das Gesicht und küsste Thierry, ließ ihre Zunge zwischen seinen Lippen hin- und hergleiten, um ihm zu zeigen, womit er fortfahren sollte.

    „Berühr mich“, flüsterte sie. „Berühr mich dort mit deinen Fingern. Fühle dich in mir.“

    Er tat, was sie wollte, und sie sah, wie seine Pupillen sich weiteten, als er diese besondere Stelle berührte, an der ihre Körper sich vereinten. Sie keuchte, als er ihre Klitoris streifte.

    „Ja“, forderte sie ihn auf. „Da auch.“

    „So?“, fragte er und wiederholte die Bewegung.

    „Ja, oh ja.“

    Die lustvollen Wellen, die sie durchfuhren, seit er sie in Besitz genommen hatte, intensivierten sich mit jedem seiner Stöße, und sie zeichnete kleine Kreise mit ihrem Becken und forderte ihn auf, ihren Bewegungen mit seiner Hand zu folgen. Er lernte schnell, und als sie sich der Lust vollkommen hingab, begannen ihre Muskeln zu zucken, um ihn anzutreiben, noch tiefer in sie einzudringen und jede Barriere zwischen ihnen zu überwinden.

    Und dann war der Widerstand fort, und auch sie wurde mitgerissen von einer Welle der Leidenschaft, die so intensiv war, dass es ihr den Atem raubte. Ihr ganzer Körper wurde von Ekstase geschüttelt, die sich in ihrem Innersten aufbaute und ihr schließlich bis in den Unterleib fuhr, sodass sie voll Leidenschaft seinen Namen schrie, bis das Echo von den steinernen Wänden widerhallte.

    Thierrys Hüften bewegten sich immer schneller vor und zurück, bis das Wasser um sie herum Wellen schlug und er sich ebenfalls seinem Höhepunkt näherte. Seine Rückenmuskeln waren hart vor Anspannung, und sein ganzer Körper stand unter Strom, als er immer wieder und wieder in sie eindrang.

    „Ah, Angel. Ich liebe dich“, stöhnte er, als er mit einem letzten Stoß tief in ihr seine Erlösung fand.

    Erst nach einer Weile bewegte er sich wieder, und Mila bemerkte erst jetzt den Druck des glatten Steins in ihrem Rücken. Sie verlagerte ein wenig das Gewicht, um den Druck etwas zu mildern und streckte ihre Arme nach Thierry aus, der begann, sich von ihr zu lösen.

    „Willst du mich schon so schnell verlassen?“, fragte sie und versuchte, ihre Worte wie eine Neckerei klingen zu lassen.

    Vielleicht war der Versuch, eine entspannte Stimmung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten, von vornherein zum Scheitern verurteilt. Sie waren gerade leidenschaftlich intim miteinander gewesen, und Thierrys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fing er bereits an, es zu bereuen.

    „Hawk?“, fragte sie erneut. „Ist alles in Ordnung?“

    „Nein“, sagte er grimmig, befreite sich aus ihren Armen und entfernte sich so weit von ihr, dass sie ihn nicht mehr erreichen konnte. „Nichts ist in Ordnung. Wir hätten das nicht tun dürfen. Ich bin schwach geworden, obwohl ich einer anderen Frau versprochen bin. Ich habe für immer das Eine zerstört, das ich mir aufsparen wollte, als etwas Heiliges, nur zwischen ihr und mir.“

    Seine Stimme war so voller Selbsthass, dass sie es kaum ertragen konnte. „Aber …“, setzte sie an.

    „Es gibt kein Aber“, unterbrach er sie. Der Selbsthass mischte sich nun mit einem bitteren Unterton, der Mila Tränen in die Augen trieb. „Verstehst du das denn nicht? Jetzt bin ich genau zu dem Mann geworden, der ich nie sein wollte. Wie kann ich jetzt noch die Frau heiraten, der ich seit sieben Jahren versprochen bin, wenn ich dich liebe? Alles, woran ich glaube, wäre eine Lüge.“

    Mila blieb, wo sie war, wie versteinert und unfähig, auf seine Worte etwas zu erwidern. Thierry durchquerte das Becken und stieg aus dem Wasser. Kleine Rinnsale liefen über seinen Rücken und seinen festen Po.

    „Hawk! Warte, bitte“, flehte sie ihn an und begann, ihm zu folgen. Sie taumelte die Treppen hinauf und streckte ihre Hände nach ihm aus, doch sie fand nichts als Luft. „Hawk, bitte, hör mir zu. Ich liebe dich auch.“

    Er schüttelte den Kopf. „Das macht es nur noch schlimmer. Ich bin ein König. Ich darf dich nicht lieben oder deine Liebe annehmen. Die ganze Situation ist unmöglich. Ich wusste, wie ich für dich fühle, ich hätte dich sofort wieder wegschicken sollen, aber ich habe es nicht getan. In einem anderen Leben, einer anderen Welt, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt, aber wir leben hier und jetzt.“

    Thierry machte ein verächtliches Geräusch und griff in einem versteckten Schränkchen nach einem Handtuch. Er warf ihr eines zu und nahm sich selbst ein weiteres. „Morgen reist du ab. Ich werde dich nicht zum Wagen begleiten.“

    In Milas Kopf rasten die Gedanken wild durcheinander. Das hier ging alles fürchterlich schief. Sie hatte erreicht, was sie wollte. Er liebte sie. Und doch brach gerade alles zusammen. Allerdings wusste er noch nicht, wer sie wirklich war.

    „Ich muss mit dir reden“, begann sie wieder, in dem verzweifelten Versuch, ihn dazu zu bewegen, ihr zuzuhören.

    „Nein, es gibt nichts mehr zu reden. Die Schuld für das, was zwischen uns passiert ist, trage ich ganz allein. Ich habe deine Dienste angefordert. Ich habe dich hierbehalten, obwohl ich wusste, dass es Probleme geben könnte.“

    „Probleme? Du nennst unsere Liebe ein Problem? Das ist nicht richtig, Hawk. Liebe ist ein Geschenk.“

    „Ein Geschenk? Das dachte ich auch, aber jetzt wird mir klar, dass Liebe eine Bürde ist. Sag du mir, wie ich meiner Braut gegenübertreten und ihr ewige Treue schwören soll, wenn mein Herz dir gehört?“

    „Aber ich bin …“

    Er unterbrach sie erneut. „Hör auf“, rief er. „Ich habe mich selbst zum Lügner gemacht. Alles, was mir wichtig ist, ist nichts weiter als eine Farce. Jetzt muss ich damit leben, was ich getan habe. Meine Entscheidung steht fest. Dein Wagen steht gleich morgen früh für dich bereit.“

    Er stürmte die Treppe hinauf, und noch bevor sie etwas sagen konnte, war er verschwunden. Was hatte er damit gemeint, er müsse damit leben, was er getan hatte? Hatte er vor, die Hochzeit abzusagen? Sie musste ihn finden, um ihm zu sagen, wer sie wirklich war. Ihm erklären, warum sie ihn getäuscht hatte.

    Mila trocknete sich eilig ab und zerrte das Kleid über ihren Kopf. Ihr klatschnasses Haar klebte an ihrem Rücken, aber sie nahm kaum Notiz davon. Sie lief zur Treppe, und erst, als sie den zweiten Stock erreichte, wurde sie langsamer. Ihre Gedanken überschlugen sich.

    Thierry war wütend gewesen. Nicht auf sie, sondern auf sich selbst. War jetzt der beste Zeitpunkt, ihn mit ihrer doppelten Identität zu konfrontieren? Ja, er hatte gerade eingestanden, dass er sie liebte, und nachdem sie ihn in dieser Woche besser kennengelernt hatte, wusste sie, dass er den Akt der Liebe nicht mit ihr vollführt hätte, wenn es nicht so wäre. Dieser Gedanke ließ Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft in ihr aufkommen. Doch auf der anderen Seite liebte er eine Frau, die eigentlich gar nicht existierte. Meine Angel, hatte er sie genannt. Würde er sie immer noch lieben, wenn er die Wahrheit erfuhr?

    Sie stoppte im Korridor an der Gabelung, die zu seinen Zimmern führte. Ihr Herz pochte laut, während sie nachdachte, was sie nun tun sollte. Hatte sie alles ruiniert?

    Nun, da sie um seine Familiengeschichte wusste, konnte sie verstehen, warum es ihm so wichtig gewesen war, sich für sie aufzusparen. Den meisten Menschen heutzutage würde diese Idee lächerlich und veraltet erscheinen, doch ihr zeigte es nur, wie sehr er sich zu ihrer Ehe bekannt hatte.

    Sie wusste, dass seine Ehre ihm alles bedeutete, und sie hatte sie mit ihrem Betrug verletzt. Das würde er ihr nicht so einfach verzeihen. Es war egoistisch von ihr gewesen, ihn dazu zu bringen, seinen selbstauferlegten Keuschheitsschwur zu brechen.

    Doch so schuldig sie sich auch fühlte, sie konnte es nicht komplett bereuen, was sie gerade getan hatten. Es war überwältigend gewesen, und der Akt der Liebe zwischen ihnen war so intim gewesen, dass sie sich schon jetzt für immer mit ihm verbunden fühlte.

    Thierry lief in der Bibliothek auf und ab. In seinem Zimmer hatte er keine Ruhe gefunden. Selbst sein Bett schien ihn zu verspotten, denn er konnte nicht anders, als sich im Dunkel der Nacht vorzustellten, wie Angel sich nackt auf seinen weißen Laken räkelte. Sein Körper schimpfte ihn einen Idioten. Statt sie in der Grotte zu verlassen, hätte er sie einfach hierher in sein Bett bringen sollen und in den Genüssen schwelgen, die ihr Körper so freizügig anbot.

    Wäre er ein anderer gewesen, hätte er genau das getan. Zur Hölle, er hätte sie wahrscheinlich schon in der ersten Nacht in sein Bett geholt. Aber er war nicht wie sein Vater, dachte er, und sah zu dem Porträt seiner verstorbenen Eltern hinauf, das über dem Kamin hing. Und er war auch noch nicht ganz wie seine Mutter. Eine Frau, die mit guten Absichten in die Ehe gegangen und am Ende doch kläglich gescheitert war.

    Er ging zum Fenster hinüber. Bald würde die Sonne aufgehen, und er wusste immer noch nicht, was er nun tun sollte.

    Er dachte an seine bevorstehende Vermählung mit Prinzessin Mila. Wenn er die Hochzeit durchzog, würde er ihr am Ende genauso wehtun, wie sein Vater seiner Mutter. Er würde sie nicht vernachlässigen oder missachten, doch er könnte sie niemals so lieben, wie sie es verdient hatte. Nicht, wenn er sein Herz bereits an eine andere Frau verschenkt hatte.

    Und wie sollte Frieden herrschen zwischen beiden Ländern, wenn die Hochzeit nicht stattfand? Doch könnte er es sich überhaupt vorstellen, mit einer Frau verheiratet zu sein, während er sich mit jeder Faser seines Körpers nach einer anderen sehnte?

    Eine halbe Stunde später hörte er Bewegung im Haus. Er hatte Pasquale angewiesen, mit ein paar Hausangestellten zurückzukehren, obwohl ihm im Moment nicht nach Gesellschaft war. Ein Wagen bog in die Einfahrt ein und parkte vor der Eingangstür. Der Wagen, der Angel von ihm fortbringen würde. Für immer. Der Gedanke versetzte ihm einen quälenden Stich mitten ins Herz.

    Er vernahm ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Angel. Als er sie sah, stieg eine neue Welle des Schmerzes in ihm auf und nahm ihm den Atem. Sie sah aus, als hätte sie ebenso wenig geschlafen wie er. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab, und Schatten lauerten in ihren bernsteinfarbenen Tiefen.

    „Der Wagen ist hier“, sagte Thierry anstatt einer Begrüßung.

    „Hawk, ich muss mit dir reden. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen, bevor ich gehe.“

    Er wünschte, er könnte den Kummer, den er in ihrem Blick sah, etwas lindern. Vielleicht sollte er ihr den Wunsch gewähren, das war das Mindeste, das er für sie tun konnte. „Einverstanden“, sagte er. „Bitte sprich.“

    Sie atmete kurz ein und trat auf ihn zu, doch dann hielt sie inne. Er war froh, dass sie nicht näher kam, denn wenn sie ihn berührte, würde er wieder schwach werden.

    „Ich weiß, dass du dir wegen dem, was wir gestern getan haben, große Vorwürfe machst“, begann sie. „Aber ich will, dass du weißt, dass alles gut werden wird.“

    „Alles gut?“ Er schnaubte ungläubig. „Wie kannst du so etwas sagen? Nichts wird wieder gut.“

    Sie presste ihre Hände so stark gegeneinander, dass alles Blut aus ihren Fingerspitzen wich. „Ich liebe dich, Hawk. Das musst du mir glauben.“

    „Das macht keinen Unterschied“, sagte er barsch. „Du bist eine Kurtisane. Ich bin ein König. Schlimmer noch, ich bin ein König, der mit einer anderen verlobt ist.“

    „Ich weiß, und das, was wir getan haben, darf dich nicht davon abhalten, die Prinzessin zu heiraten. Du musst die Hochzeit stattfinden lassen.“

    „Ich muss? Wer bist du, dass du mir Anweisungen erteilst?“ Er flüchtete sich in die Wut, die langsam in ihm hochstieg. Die Wut über die Situation, in der sie sich wegen seiner Schwäche nun befanden.

    Für eine Sekunde schien sie verletzt zu sein, doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihre Schultern und ihr Nacken strafften sich, und sie hob das Kinn ein winziges Stück, fast schon majestätisch. „Ich bin Prinzessin Mila Angelina von Erminien.“

    Der Schock überrollte ihn wie eine Lawine. „Sei vorsichtig, Angel. Es gibt strenge Gesetze für Hochstapler“, grollte er, als er wieder zu Sinnen kam.

    „Ich lüge dich nicht an. Nicht mehr.“

    „Dann tust du gut daran, dich sofort zu erklären.“

    „Ich war in Boston an der Universität, als ich im Fernsehen sah, dass du in New York warst. Wir hatten uns seit sieben Jahren nicht gesehen, und ich wollte die Chance nutzen, um Kontakt zu dir aufzunehmen. Als wir uns in New York begegneten, war ich zu deinem Hotel gegangen. Ich wollte mich dir vorstellen und schauen, ob wir uns ein wenig besser kennenlernen können vor unserer Hochzeit. Doch dann verließ mich der Mut. Ich wollte gerade wieder umdrehen, als du mich angerempelt hast.“

    „Aber du siehst gar nicht aus wie …“

    „Wie mit achtzehn? Nein“, beendete sie seinen Satz. „Als du mich in New York nicht erkannt hast, war ich zuerst etwas enttäuscht, doch dann dachte ich, es wäre eine gute Gelegenheit, dich kennenzulernen, wie du wirklich bist.“

    „Und als ich dich ins Hotel zurückgebracht habe, warum hast du mir dann nicht gesagt, wer du bist?“

    „Ich weiß es nicht“, gab sie niedergeschlagen zu. „Ich schätze, ich habe es einfach genossen, wie du mich angeschaut hast, als ich einfach nur Angel war. Ich wollte nicht, dass du diesen Blick verlierst, sobald du mich mit dem Mädchen in Verbindung bringst, das dir auf deiner Verlobung gegenüberstand.“

    Thierry spürte, wie er vor Scham errötete. Ja, er war etwas bestürzt gewesen, als er die Prinzessin zum ersten Mal traf, und trotzdem hatte er sich voll und ganz zu ihr bekannt. Bis er letzte Nacht das Unvorstellbare getan hatte, mit einer Frau, von der er geglaubt hatte, sie wäre eine Kurtisane. Der Gedanke entfachte seine Wut von Neuem. „Du bist ein furchtbar großes Risiko eingegangen“, fuhr er sie an.

    „Nicht so sehr in New York, aber hier, ja.“

    „Und was ist mit Ottavia Romolo?“

    „Sie, ähm. Sie wurde in Erminien festgenommen.“

    „Festgenommen?“ Thierry ballte seine Hände zu Fäusten. „Hältst du sie etwa irgendwo gegen ihren Willen fest?“

    Die Prinzessin gab keine Antwort und ließ den Kopf hängen.

    „Warum hast du so viel aufs Spiel gesetzt? Deinen Ruf. Meinen. Warum bist du so weit gegangen und hast mich derart belogen?“

    „Ich hielt solch drastische Maßnahmen für notwendig, als mir zu Ohren kam, dass mein Verlobter eine Kurtisane angeheuert hatte, und das so kurz vor unserer Hochzeit!“

    Ihre Augen blitzten in einem Anflug von Ärger. „All die Jahre habe ich mich bemüht, jemand zu werden, den du schätzen und begehren könntest, nur damit du eine andere Frau als deine Liebhaberin zu dir holst …“ Sie wandte ihr Gesicht ab und sah zu Boden. „Ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen. Ich musste ihren Platz einnehmen.“

    Sie hob erneut den Kopf, und er sah Tränen in ihren Augen. „Ich wollte nur, dass du mich liebst.“

    Der Kummer in ihrer Stimme, ihrem Gesicht, ihren Augen, war für ihn wie ein Schlag in den Magen. Liebe? Sie hatte das alles aus Liebe getan? Für einen Moment schloss er die Augen und nahm einen ruhigen Atemzug. Er wusste, dass Liebe nicht von Dauer war, nicht für Leute wie ihn.

    Schließlich seufzte er. „Ich bin absolut ratlos, Prinzessin.“

    „Warum? Sollte damit nicht alles wieder gut werden? Du liebst mich, das hast du selbst gesagt, und ich liebe dich. Du kannst deine Schuldgefühle ziehen lassen. Ich bin deine Prinzessin, du hast mich nicht betrogen. Wir können von hier aus in unsere gemeinsame Zukunft gehen“, flehte sie ihn an.

    „Können wir das wirklich?“

    Ein Teil von ihm wünschte, ihrer beider Leben könnte so einfach sein, wie sie gerade gesagt hatte. Aber sie hatten kein normales Leben. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie sich für jemand anderen ausgegeben hatte.

    Er fuhr fort: „Wenn du imstande warst, mich derart zu täuschen, warum sollte ich dir dann noch ein einziges Wort glauben? Glaubst du nicht, dass ich von nun an alles, was du sagst und tust infrage stelle? Was muss ich noch anzweifeln? Dein Liebesgeständnis? Deinen Treueschwur vor dem Traualtar? Wie soll ich dir noch vertrauen?“ Er zwang sich dazu, die folgenden Worte auszusprechen. „Und die Antwort ist, dass ich es nicht kann.“

    Ihre Schultern sanken herab, und er sah, wie die Hoffnung aus ihrem Blick schwand und die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, über ihre Wangen liefen. Er wollte zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Doch wie konnte es das?

    „Bitte geh jetzt“, befahl er.

    „Nein! Hawk …“ Die Prinzessin trat einen Schritt vor und streckte beide Hände nach ihm aus, ihr Körper und ihr Gesicht ein stummes Flehen.

    Es war das Schwierigste und Schmerzvollste, was er jemals in seinem Leben getan hatte, aber er drehte ihr den Rücken zu. Er bewegte sich nicht, als ihre schleppenden Schritte sich entfernten, und auch nicht, als sie die Tür hinter sich schloss. Vom Fenster aus sah er, wie sie auf die Einfahrt hinaustrat und einen Moment zögerte, bevor sie in den Wagen stieg. Er sah zu und sagte sich immer wieder, dass er das Richtige getan hatte. Dass sie mit ihren Lügen alles verraten hatte, was ihm wichtig war. Doch als der Wagen aus seinem Sichtfeld verschwand, sank er auf die Knie und schloss die Augen gegen die heißen Tränen, die jeden Moment hervorzuquellen drohten.

    Während des ganzen Tages und der folgenden Nacht kämpfte er gegen den Drang, Angel zu folgen und sie zurückzuholen. Am Morgen war er zu der Entscheidung gelangt, ihren Bruder zu kontaktieren und eine Audienz mit ihm und Prinzessin Mila anzufordern, um die Hochzeit aufzuschieben. Doch dieser Kontakt kam nie zustande, nachdem er die Zeitung erblickt hatte, die beim Frühstück ordentlich gefaltet neben seinem Teller gelegen hatte.

    Die Schlagzeile verkündete in fett gedruckten Lettern, dass der unberührte Prinz von Silvanien seinen Treueschwur noch vor seiner Hochzeit mit einer anderen Frau gebrochen hatte. Danach folgten Spalte für Spalte endlose Spekulationen über die Ehre des neuen Königs oder seinen Mangel daran.

    Ihm wurde speiübel. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen war die Information an irgendeiner Stelle durchgesickert. Das war sein schlimmster Albtraum. Unscharfe Bilder zeigten ihn, wie er mit Prinzessin Mila ausritt, picknickte und sie sich küssten. Thierry stand auf und machte sich bereit, das Jagdschloss, das nun nicht mehr sein Zufluchtsort war, zu verlassen.

    Kurz bevor er in den Wagen stieg, der ihn zurück in die raue Wirklichkeit bringen würde, kam Pasquale mit einer weiteren Zeitung, die gerade angekommen war. Thierry bekam eine Gänsehaut, als er die Schlagzeile las: „Prinzessin Mila als Kurtisane des Königs identifiziert!“

    Der Skandal um den Tod seiner Mutter hatte ihn noch Jahre danach stetig verfolgt. Wie in aller Welt, konnte er eine Frau lieben oder ihr vertrauen, die ihm erneut so etwas angetan hatte? Schlimmer noch, wie konnte er von seinem Volk erwarten, dass es ihr vertraute?

    Er drehte sich um und ging zurück ins Haus. Dort meldete er ein Ferngespräch über seine sichere Telefonleitung an.

    „König Rocco“, sagte er, als er durchgestellt wurde. „Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich Ihre Schwester nicht mehr heiraten kann. Die Hochzeit ist abgesagt.“

15. KAPITEL

    Mila lief unruhig in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Ihr war sofort klar geworden, dass ihr Plan nicht funktioniert hatte, als eine Palastwache, gefolgt vom Sicherheitschef ihres Bruders, aus dem Zollgebäude getreten war, sobald sie sich der Grenze genähert hatte.

    Sie durfte nicht telefonieren, ihr Computer war eingezogen und ihr Fernsehempfang unterbrochen worden. Und noch schlimmer, sie war in ihren Räumen eingeschlossen. Sie konnte nun viel besser nachvollziehen, wie Ottavia Romolo sich gefühlt haben musste. Obwohl ihre Gefangenschaft nicht von allzu langer Dauer gewesen war, denn Ottavia hatte es irgendwie geschafft, zu entkommen und Milas Bruder zu warnen. Daher auch das Empfangskomitee an der Grenze.

    Mila hasste es, zu warten. Und schlimmer noch, nicht zu wissen, was sie erwartete, wenn ihr Bruder sie endlich zu sich rufen würde. Und über allem lag diese schreckliche Angst, dass sie die Chance auf ein Happy End mit Thierry für immer zerstört hatte.

    Da klopfte es energisch an der Tür, und General Andrej Novak, Roccos Militärchef, der sie auch gestern nach Hause begleitet hatte, trat ein.

    „Königliche Hoheit, bitte folgen Sie mir.“

    Rocco hatte also einen seiner ranghöchsten Leute geschickt. Ein Kloß formte sich in ihrem Hals, als sie dem großgewachsenen Mann wortlos folgte. Als sie das Dienstzimmer ihres Bruders erreichten, klopfte Andrej Novak an die Tür, öffnete sie und winkte Mila herein.

    „Schön, dass du wieder zu Hause bist“, sagte ihr Bruder in eisigem Ton von seinem Schreibtisch aus. Die blanke Wut blitzte in seinen sherryfarbenen Augen auf, und tiefe Linien zeichneten sich um seinen Mund herum ab.

    „Hast du auch nur die leiseste Ahnung davon, was du angerichtet hast?“, fuhr er sie an. Als sie stumm blieb, fuhr er fort, diesmal gefährlich leise und beherrscht. „Mit deiner Unvernunft hast du jegliche Chance auf Frieden zwischen Erminien und Silvanien zerstört. König Thierry hat die Hochzeit abgesagt.“

    „Nein!“ Mila keuchte vor Schmerz und Schock. Ihre Beine drohten nachzugeben, und sie suchte Halt an einer Stuhllehne.

    „Frieden zwischen unseren Nationen ist nun unmöglich.“ Rocco stand auf und wandte sich dem Fenster zu.

    „Sicherlich nicht unmöglich. Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können?“

    Er drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. „Ich hatte gehofft, dir das nicht sagen zu müssen, gehofft, deine Vermählung mit Prinz Thierry würde genug Stabilität mit sich bringen, um das Problem aus der Welt zu schaffen.“

    „Mir was sagen?“, fragte sie. „Was hast du vor mir geheim gehalten und warum?“

    „Vor deiner Verlobung kamen mir Gerüchte einer Bedrohung zu Ohren. Etwas, das auch dich in Gefahr brachte. Wir haben Maßnahmen ergriffen, um die Gefahr zu beseitigen, aber vor deiner Rückkehr aus den USA ist aus der Bedrohung eine reale Gefahr geworden.“

    Milas Kehle wurde trocken vor Angst. „Was für eine Gefahr?“

    „Es scheint, als hätte es jemand auf den Thron abgesehen.“

    „Aber wie das? Du bist der erstgeborene und einzige Sohn unseres Vaters. Die Thronfolge ist eindeutig.“

    „Erstgeborener und einziger legitimer Sohn unseres Vaters.“

    „Er hatte noch einen anderen Sohn?“ Nun konnte Mila keinen Moment länger stehen. Geschockt ließ sie sich in einen Sessel fallen.

    „So scheint es.“

    „Wer ist es?“

    „Das ist das Problem. Ich weiß es nicht. Noch nicht“, sagte Rocco mit grimmiger Entschlossenheit.

    „Trotz alledem, wenn er kein legitimer Nachkomme unseres Vaters ist, hat er keinen Anspruch auf den Thron.“

    Rocco lachte bitter. „Das haben wir auch geglaubt, doch anscheinend gibt es ein uraltes Gesetz, das besagt, dass ich nicht König bleiben kann, wenn ich an meinem fünfunddreißigsten Geburtstag nicht verheiratet und Vater eines legitimen Nachkommen bin.“

    „Aber das ist einfach, oder? Heirate. Werde Vater! Oder ändere das Gesetz.“

    „Eine Liste potenzieller Gemahlinnen wird gerade für mich vorbereitet. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren, also stehen wir in Kontakt mit dem Parlament, um das Gesetz zu ändern. Das zieht aber wieder eine ganze Reihe neuer Probleme nach sich, denn einige Parlamentsmitglieder scheinen die Idee eines neuen Königs zu unterstützen. Anscheinend wurde die Idee eines Umsturzes schon seit Langem subtil genährt.“

    „Oh, Rocco. Was wirst du jetzt tun?“

    „Wir werden weiter versuchen herauszufinden, wer hinter alledem steckt, bevor es zu spät ist und vielleicht noch ein Bürgerkrieg ausbricht. In der Zwischenzeit brauchen wir so viele Verbündete wie möglich. Deshalb hatte ich auf deine nun abgesagte Hochzeit gezählt.“

    „Ich … ich …“ Ihre Stimme versagte. Eine Entschuldigung schien lächerlich angesichts dessen, was Rocco ihr gerade offenbart hatte. „Was kann ich tun?“

    Ihr Bruder kam um seinen Schreibtisch herum und warf ihr einen Blick zu, den sie niemals vergessen würde. Er hockte sich vor sie hin und nahm ihre Hände in seine. „Ich weiß, dass es nicht deine Stärke ist, Befehlen zu folgen, aber nun habe ich einen Befehl für dich, kleine Schwester. Flieg nach Silvanien und bringe König Thierry dazu, seine Meinung zu ändern.“

    Vom Fenster des Helikopters sah Mila in die Dunkelheit und sah die Lichter der erminischen Grenze hinter sich verschwinden. Vor ihr lag Silvanien und die ohne Zweifel schwierigste Aufgabe ihres bisherigen Lebens.

    Sie war noch nie gern geflogen, und der kurze Flug mit dem Helikopter hatte so sehr an ihren Nerven gezerrt, dass sie dachte, sie müsse sich übergeben, wenn sie nicht bald landeten.

    Als ob der Pilot ihre Gedanken lesen könnte, kündigte er an: „In Kürze werden wir auf dem Palastgelände landen, Königliche Hoheit.“

    „Vielen Dank“, antwortete sie. Und nicht einen Moment zu früh, fügte sie in Gedanken hinzu.

    „Ist alles in Ordnung, Madam?“, fragte ihr uniformierter Begleiter.

    Sie warf ihm einen Blick zu. General Andrej Novak war Ende dreißig und hatte eine enorm machtvolle Position inne. Sie verstand nicht, wozu es notwendig sein sollte, dass er sie begleitete. Vielleicht wollte Rocco auf diese Weise sicherstellen, dass ihr Besuch offiziell und ohne den Hauch eines Skandals vonstattenging.

    Sie schloss die Augen und klammerte sich an die Armlehnen ihres Sitzes, als der Hubschrauber auf dem Landeplatz des parkähnlichen Palastanwesens aufsetzte. Ein Wagen wartete schon in der Nähe. Der General stieg aus dem Helikopter, um ihr behilflich zu sein. Sie war dankbar für seine stützende Hand, als sie wieder festen Boden betrat.

    Ein Mann stieg aus dem Wagen und kam auf sie zu. Er verbeugte sich vor Mila. „Königliche Hoheit, Pasquale De Luca, persönlicher Assistent seiner Majestät, König Thierry, zu Ihren Diensten. Bitte folgen Sie mir.“

    General Novak schickte sich an, ihnen zu folgen, da blieb der Assistent abrupt stehen.

    „Es tut mir leid, General. Aber meine Anweisungen sind eindeutig. Nur die Prinzessin darf in den Wagen einsteigen.“

    „Und meine Anweisungen sind genauso eindeutig“, grollte Andrej an Milas Seite. „Ich bin für die Sicherheit der Prinzessin verantwortlich.“

    „König Thierry empfängt die Prinzessin, sonst niemanden.“

    „Ist schon in Ordnung, Andrej“, sagte Mila und legte die Hand auf den Arm des Generals.

    Er warf ihr einen eiskalten Blick zu, bevor er kurz nickte und zur Seite trat. „Wie Sie wünschen, Madam.“

    In Milas Magen rumorte es. Würde Thierry ihr zuhören?

    Als sie den Wagen erreichten, öffnete Pasquale die hintere Tür und hielt sie ihr auf. Sie lächelte ihm dankbar zu und stieg ein, doch erst als der Wagen losfuhr, bemerkte sie, dass sie nicht allein in der Luxuslimousine war.

    „Thierry“, rief sie überrascht aus.

    „Du wolltest mich sehen. Hier bin ich.“ Seine Stimme ließ jegliche Wärme vermissen, und seine Augen waren kalt wie Stahl.

    „Ich hatte erwartet, dich im Palast zu treffen“, sagte sie nervös.

    „Du hast kein Recht, irgendetwas von mir zu erwarten.“

    „Du hast recht, natürlich. Es tut mir leid, Hawk, es tut mir so leid, was ich getan habe.“

    „Nenn mich nicht Hawk.“

    Sie nahm den Schmerz in seiner Stimme wahr und senkte den Kopf in dem Wissen, dass sie diesen Schmerz verursacht hatte. Sie hatte sein Vertrauen missbraucht. Es war kein Wunder, dass er immer noch wütend auf sie war. Sie sah ihm in die Augen. Sein Blick war kühl und sachlich.

    „Kannst du mir je verzeihen? Kannst du mir, uns, bitte noch eine Chance geben?“

    Thierry warf einen Blick auf die Trennwand, die sie gegen die Blicke des Fahrers abschirmte. „Noch eine Chance?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht an zweite Chancen.“

    „Aber ich liebe dich, und ich weiß, dass du mich auch liebst. Du hast es selbst gesagt. Oder war das eine Lüge?“

    Er sagte so lange nichts, dass Mila dachte, sie würde in tausend Stücke zerspringen, doch als er sprach, wusste sie, dass das, was er zu sagen hatte, noch unendlich viel schmerzvoller sein würde.

    „Ich habe nicht gelogen. Ich habe meine Angel geliebt, von ganzem Herzen. Aber Liebe ist manchmal nicht genug. Ich habe selbst gesehen, was Menschen im Namen der Liebe tun. Aus unseren vertraulichen Unterhaltungen weißt du, was mir wichtig ist, oder?“

    Mila räusperte sich und versuchte, zu sprechen. Die Worte kamen rau aus ihrer Kehle. „Ehrlichkeit und Vertrauen.“

    „Ja, Ehrlichkeit und Vertrauen. Ich habe dir vertraut, aber warst du ehrlich zu mir? Wir wissen beide, dass du es nicht warst, obwohl du genügend Gelegenheiten dazu hattest.“

    Sie rang nach den richtigen Worten. Schließlich sagte sie: „Wir hatten beide keine einfache Kindheit, in unseren Positionen und mit unseren Familien war es fast unmöglich, etwas über die Liebe zu lernen, und doch ist sie uns wichtiger als alles andere. Ich würde alles für wahre Liebe tun, und das habe ich auch. Gleich als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass ich dich lieben könnte.“

    Mila schluckte den Kloß im Hals runter, der das Sprechen auf einmal erschwerte. „Ich habe die letzten sieben Jahre damit verbracht, die Frau zu werden, die dir ebenbürtig ist, die dein Herz gewinnen könnte. Als wir uns in New York trafen, war ich schon halb in dich verliebt, und als ich hörte, dass du Ms. Romolos Dienste angefordert hast, hat mir das fast das Herz gebrochen. Ich weiß, was ich getan habe, war dumm, rücksichtslos, sogar gefährlich. Aber ich hätte alles dafür riskiert, diese Verbindung und Intimität zu finden, die wir miteinander aufgebaut haben.“

    Sie nahm seine Hand fest in die ihre. „Ich wollte eine richtige Ehe. Einen Ehemann, der mich genauso liebt, wie ich ihn. Wir können diese Beziehung immer noch haben, diese Partnerschaft aus Liebe, wenn du mir nur verzeihen könntest. Ich habe Unrecht getan. Ich war dumm. Ich habe dein Vertrauen missbraucht, aber es geschah in dem festen Glauben, das alles aus den richtigen Gründen zu tun. Ich liebe dich so sehr. Du hast mein Herz, meine Seele. Du bist alles für mich. Bitte … glaube mir.“

    Für einen Moment dachte sie, sie hätte den Panzer aus kalter Gleichgültigkeit durchdrungen, doch dann riss er seine Hand los. „Ich glaube dir nicht. Ich kann es einfach nicht. Mir tut es nur leid, dass ich mein Vertrauen einer Frau geschenkt habe, die tun würde, was immer nötig ist, um zu bekommen, was immer sie will, und zur Hölle mit den Konsequenzen, genauso wie meine Mutter es getan hat.“

    Jedes seiner Worte war wie ein Schlag ins Gesicht, und Mila war unfähig, zu sprechen oder sich zu bewegen, als ihr Körper von einem lähmenden Schmerz durchdrungen wurde.

    Thierry fuhr fort: „In den letzten sieben Jahren gab es nur eine Frau für mich. Dich. Ich kannte dich nicht, aber ich wollte dich kennenlernen, sobald wir verheiratet gewesen wären. Ich wollte mein Leben mit dir teilen, aber ich weiß nicht, wie ich das jetzt noch fertigbringen soll. Ich kann einfach keine Frau heiraten, der ich nicht vertraue.“

    Er lehnte sich vor und legte den Schalter für die Gegensprechanlage mit dem Fahrer um. „Bringen Sie uns zurück zum Landeplatz. Die Prinzessin ist bereit für den Rückflug nach Erminien.“

    Ihre Stimme zitterte, und sie fühlte sich, als würde ihr Herz in ein riesiges schwarzes Loch der Verzweiflung gesaugt werden, als sie erneut sprach. „Bitte, ich flehe dich an, überlege es dir noch einmal. Wir können die Hochzeit verschieben. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Bitte gib mir noch eine Chance. Ich liebe dich, Thierry. Ich will alles tun, um das, was ich getan habe, wiedergutzumachen.“

    „Und was, wenn alles nicht genug ist?“, gab er zurück, während der Wagen langsamer wurde. „Meine Entscheidung steht fest.“

    Der Wagen hielt an, und die Tür wurde geöffnet. Mila nahm kaum wahr, dass Pasquale ihr die Hand anbot. Sie wartete auf Thierrys Antwort, doch er blieb stumm.

    Sie hatte versagt. Sie hatte es nicht geschafft, ihr Glück sicherzustellen, und schlimmer noch, sie hatte es nicht geschafft, für die Sicherheit ihrer Familie, ihres Volkes und ihres Landes zu sorgen. Nun musste sie ihrem Bruder unter die Augen treten und ihm sagen, dass sie seine Erwartungen und die ihres Volkes enttäuscht hatte.

    Im Dunkeln zu fliegen war angenehmer als bei Tag, stellte Mila fest. Auf diese Weise konnte sie wenigstens nicht sehen, wie hoch sie flog oder wie tief über dem Boden sie mit unnatürlicher Geschwindigkeit dahinraste. Auch schien es ihr, dass sie dieses Mal eher zur Landung ansetzten als auf dem Hinweg. Sie sah hinüber zum General, der wieder seinen Platz neben ihr eingenommen hatte.

    „Es scheint, dass wir landen. Aber wir sind sicher noch nicht in Erminien. Stimmt irgendetwas nicht?“

    „Vielleicht gibt es ein technisches Problem mit dem Hubschrauber“, antwortete der General, schien jedoch nicht besorgt zu sein.

    Mila sah aus dem Fenster. Sie waren definitiv dabei zu landen, aber wo waren sie? In der Dunkelheit war es unmöglich, etwas zu erkennen. Sobald sie aufsetzten stieg der Pilot aus, und der General folgte ihm eilig. Mila blieb sitzen und beobachtete die beiden Männer.

    Dann sah sie mit Entsetzen, wie der Pilot eine Pistole hervorzog und sie auf den General richtete. Es folgte ein lautes Handgemenge, und Mila schrie auf, als der General zu Boden fiel und zusammengekrümmt liegen blieb.

    Der Pilot kam zu ihrer Tür und riss sie auf. „Kommen Sie mit“, befahl er und wedelte mit seiner Pistole herum.

    Wie unter Schock tat sie, was er verlangte. „Was machen Sie mit mir? Warum …?“

    „Ruhe“, schrie der Mann sie an, packte sie grob an der Schulter und schob sie vor sich her. „Vorwärts!“

    Mila stolperte, wurde aber von dem Piloten wieder hochgerissen.

    „Machen Sie ja keine Dummheiten, Königliche Hoheit.“ Er lachte höhnisch, als er ihren Titel benutzte, so als wäre es eine Beleidigung. „Ich werde nicht zögern, Ihnen die gleiche Behandlung zukommen zu lassen wie dem General dort.“

    Ein großer schwarzer Geländewagen tauchte aus der Dunkelheit auf, und eine Gruppe von Männern sprang heraus, noch bevor er zum Halten gekommen war. Alle trugen Gewehre. Mila hatte schon vorher Angst gehabt, doch jetzt war sie absolut panisch. Was, um Himmels willen, würde mit ihr geschehen?

16. KAPITEL

    „Was meinen Sie damit, die Prinzessin ist nie in Erminien angekommen? Wir haben doch mit eigenen Augen gesehen, wie ihr Helikopter abgehoben hat.“

    Auf Pasquales Gesicht spiegelte sich seine Sorge wider. „Ich weiß, Majestät, aber wie es scheint, wurde er von seiner Route abgelenkt, und die Prinzessin wurde entführt. Niemand weiß, wo sie ist.“

    „Und der Pilot und ihre Eskorte?“

    „Der General des Königs selbst war ihre Eskorte. Ihm wurde in den Bauch geschossen, aber er konnte entkommen. In dem Bericht aus dem Palast von Erminien heißt es, er hätte das Bewusstsein wiedererlangt, festgestellt, dass die Prinzessin fort war und den Helikopter anschließend eigenhändig zum Palast zurückgeflogen.“

    Thierry fuhr sich mit der Hand durchs Haar und begann, auf und ab zu gehen. Das war seine Schuld. Er hatte sie weggeschickt. Wenn er doch nur bereit gewesen wäre, ihr zuzuhören, ihr die zweite Chance zu geben, um die sie ihn angefleht hatte und die sie beide verdienten, dann wäre das alles nie passiert.

    „Was unternimmt Rocco?“

    „Er hat Truppen entsandt, die die Prinzessin suchen sollen. Der General wusste nicht, wo er sich befand, als er zu sich kam, und die Kursverfolgung am Helikopter wurde beim Abflug von hier deaktiviert. Während des Flugs kämpfte er darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren und hat kaum Erinnerung an seine Flugroute.“

    „Und trotzdem hat er es bis zum Palast geschafft?“

    „Es scheint so, Majestät.“

    Thierry setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und starrte auf die Papiere, die darauf ausgebreitet lagen. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an, nur was?

    „Welche Art von Verletzung hat der General erlitten?“

    „Eine Schussverletzung, Majestät. Es wurde aus nächster Nähe auf ihn geschossen. Er hat eine erhebliche Menge Blut verloren und musste operiert werden, um die Kugel zu entfernen.“

    Der General steckt also nicht mit den Kidnappern unter einer Decke, schlussfolgerte Thierry. Er wünschte, er könnte etwas tun. Seit seiner Rückkehr war er so wütend gewesen, dass er kaum logisch denken, geschweige denn rational handeln konnte.

    Als Mila ihn um eine Audienz gebeten hatte, war er einverstanden gewesen, aber er war nicht bereit gewesen, ihr auch wirklich zuzuhören. Alles, was er gewollt hatte, war, ihr klarzumachen, dass es keine Chance für sie beide gab. Und doch wollte er jetzt nichts mehr auf der Welt, als sie in Sicherheit zu bringen. Allein bei dem Gedanken daran, dass sie in Gefahr war, durchfuhr die Angst ihn wie ein eiskalter Dolch. Doch Angst durfte er jetzt nicht zeigen. Er musste all seine Kräfte darauf konzentrieren, sie zu finden, egal wie.

    Er musste sie finden, sie in seine Arme nehmen und ihr sagen, dass er ein unglaublicher Idiot gewesen war. Wenn er sie jemals wiedersah, würde er ihr sagen, dass er ihr verzeihen und sie nie wieder gehen lassen würde. Sicher war er mehr als wütend gewesen, als sie ihm ihre wahre Identität enthüllt hatte. Niemand mag es, belogen zu werden. Aber irgendwie rührte es ihn auch, wie sie um ihrer beider Liebe gekämpft hatte. Und wenn er sich ein Leben ohne Mila vorstellte, schien es sich wie eine endlose trostlose Wüste vor ihm hinzustrecken.

    In diesen letzten Tagen hatte er zugelassen, dass seine Wut die Kontrolle übernahm, dass sie seine Enttäuschung und seine Empörung über ihr Handeln weiter nährte. Doch wie schlimm war es denn wirklich, was sie getan hatte? Er hatte ihr sein Herz geöffnet, seine tiefsten Ängste und Geheimnisse mit ihr geteilt. Und das alles in dem Glauben, sie sei eine Kurtisane und nicht die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.

    Wie dumm war er nur gewesen? Diese Dinge hätte er mit seiner Frau teilen sollen und nicht mit einer Fremden. Hätte er es bereut, wenn Ms. Romolo wirklich in sein Jagdschloss gekommen wäre und er ihr intime Dinge anvertraut hätte, die nur für seine Prinzessin bestimmt gewesen waren? Stattdessen hatte er durch Milas List seine Gedanken und Gefühle mit der richtigen Frau geteilt. Er hatte sich in diese Frau verliebt und den intimsten Akt der Liebe mit ihr vollführt.

    Auf ihr Geständnis hatte er mit einem übertriebenen Anfall von eiskalter Wut reagiert. Er war ein Narr gewesen. Was sie getan hatte, hatte sie für sie beide getan. Für die Liebe. Und er hatte diese Liebe einfach weggeworfen.

    „Ich muss sie finden, Pasquale. Lassen Sie unverzüglich den Chef unserer Spezialeinheit kommen.“

    Auf Pasquales Gesicht erschien ein Ausdruck väterlicher Anerkennung. „Sehr wohl, Majestät. Eigentlich ist der Kapitän bereits auf dem Weg hierher in Ihr Büro.“

    Thierry sah Pasquale überrascht an. „Schon auf dem Weg?“

    „Ich hielt es für das Beste, in Anbetracht dessen, wie Sie für die Prinzessin empfinden.“

    „Wie kommt es, dass Sie mich anscheinend besser kennen als ich mich selbst?“

    Ein scharfes Pochen an der Tür kündigte die Ankunft des Mannes an, den Thierry jetzt am dringendsten von allen brauchte. Als sein Assistent den Kapitän hereinließ und sich zum Gehen wandte, rief Thierry ihm hinterher. „Pasquale?“

    „Ja, Majestät?“

    „Danke. Von ganzem Herzen.“

    Sie war nun schon seit fünf Tagen hier, und ihre Gefangenschaft trieb sie in den Wahnsinn. Der Raum, in den man sie gebracht hatte, war karg möbliert. Nur ein Bett und ein Holzstuhl standen darin. Auf dem Bett lagen eine Matratze und eine kratzige Wolldecke. Sie hatte sich dafür entschieden, dankbar für kleine Annehmlichkeiten zu sein. Zumindest musste sie nicht auf dem kalten Steinfußboden schlafen.

    Aus dem in Stein geritzten Wappen über dem Schlitz in der Wand, der als Fenster diente, hatte sie geschlussfolgert, dass sie sich in einer verlassenen Festung befand. Entlang der erminischen Grenze gab es Dutzende von ihnen. Die meisten waren in einem irreparablen Zustand, doch diese hier war anscheinend zumindest teilweise instand gesetzt worden. In Milas Zelle gab es nicht einmal fließendes Wasser. Sie war gezwungen, ihr Geschäft in einem Nachttopf zu verrichten und diesen einem wortkargen Wächter zu übergeben, wenn sie fertig war.

    Es hatte einen kurzen Kontakt zu einem ihrer Entführer gegeben, als sie hierhergebracht worden war. Er hatte ihr erklärt, aus welchem Grund sie hier war. Er gehörte der Bewegung an, die die Spannungen zwischen Erminien und Silvanien verstärken wollte. Anscheinend war die Bedrohung eines potenziellen Krieges ein lohnendes Geschäft, in das verschiedene Akteure verwickelt waren, einschließlich der namenlose Anwärter auf Roccos Thron.

    Mila sollte so lange gefangen gehalten werden, bis Rocco freiwillig und zugunsten des illegitimen Bruders auf den Thron verzichtete. Sollte Rocco sich weigern, hätten ihre Entführer keine Verwendung mehr für sie – ihr Leben war also in großer Gefahr.

    Mila versuchte, sich abzulenken, indem sie in dem Raum auf und ab lief, doch sie kannte die Anzahl der steinernen Blöcke jeder Wand schon ohne hinzusehen. Außerdem spürte sie, dass sie ihre schwindende Energie aufsparen sollte. Während ihr täglich eine kleine Menge Wasser zur Verfügung gestellt wurde, schienen ihre Entführer Nahrung für verzichtbar zu halten. Das letzte Mal, dass sie etwas gegessen hatte, war vor drei Tagen gewesen.

    Es war Nacht, und die kalte Luft, die von draußen hereindrang, kündigte einen heraufkommenden Sturm an. Sie hoffte, die dicken Mauern würden den Regen abhalten. Es war schlimm genug, zu frieren und müde und hungrig zu sein.

    Ihre Gedanken wanderten zu Thierry und ihrem letzten Treffen. Sie wollte nicht sterben, ohne ihn noch einmal wiederzusehen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie wollte nicht sterben, Punkt. Mila ging zurück zu dem schmalen Bett und rollte sich unter der dünnen Decke zusammen.

    Wenn sie die Augen schloss, konnte sie in Gedanken zu der idyllischen Woche, die sie mit Thierry verbracht hatte, zurückkehren. Zu den morgendlichen Ausritten, dem ersten Kuss und der Nacht, als sie miteinander geschlafen hatten und dann alles zusammengebrochen war.

    Mila spürte, wie sie langsam in den Schlaf sank, ihre Gedanken immer noch fest bei dem Mann, dem ihr Herz gehörte, ob er nun wollte oder nicht.

    Jäh wurde sie aus ihren Träumen gerissen, als jemand die Tür aufriss und eine männliche Stimme etwas raunte.

    „Sie ist hier.“

    „Mila! Geht es dir gut? Wach auf, mein Engel“, flüsterte eine gut bekannte Stimme in ihr Ohr.

    Hawk? Das konnte nicht sein, sagte sie zu sich selbst und wich zurück. Sie musste träumen. Vielleicht war sie auch dabei, wegen Wasser- und Nahrungsmangel ihre Sinne zu verlieren.

    „Mila! Wach auf!“

    Da war sie wieder. Diese Stimme, diesmal begleitet von einer starken Hand auf ihrer Schulter, die sie fest rüttelte. Sie öffnete die Augen. In der Dunkelheit war es fast unmöglich, etwas zu erkennen. Alles, was sie ausmachen konnte, war die Gestalt eines Mannes ganz in Schwarz, dessen Kopf und Gesicht mit einer schwarzen Sturmhaube bedeckt war. Sie holte Luft, um zu schreien. War es das jetzt? Würden sie sie nun töten?

    Der Mann legte ihr schnell eine Hand auf den Mund, um den Schrei zu dämpfen, und riss sich die Maske vom Kopf.

    Thierry! Es war Thierry, er war hier. Das konnte nicht sein. Sie blinzelte, als ob sie so klare Sicht gewinnen würde.

    „Bist du verletzt?“, fragte die Erscheinung sanft.

    Sie schüttelte den Kopf, und er nahm die Hand von ihrem Mund, bevor er sich zu ihr beugte und sie küsste. Wenn sie vorher an seiner Echtheit gezweifelt hatte, ließen die Berührung und der Geschmack seiner Lippen jegliche Zweifel verfliegen. Sein Kuss war kurz und heftig, aber genau, was sie gebraucht hatte.

    „Kannst du laufen?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.

    Sie nickte. Sie war nun hellwach.

    „Das ist mein Mädchen.“ Er lächelte. „Komm, lass uns von hier verschwinden. Hast du Schuhe?“

    „Sie haben sie mir weggenommen.“

    Er fluchte leise und ging zu den Männern, die an der Tür wachten, um mit ihnen zu sprechen. Einer von ihnen holte ein Päckchen hervor und zog ein paar dicke Knäuel Verbandsstoff und Mull heraus.

    „Das ist nicht ideal, aber es wird deine Füße für eine Weile schützen“, sagte er, während er sich hinkniete und den Mull unter ihre Fußsohlen legte und dann mit dem Verband fixierte.

    Was dann passierte, drang nur verschwommen in ihr Bewusstsein. Sie wurden von einer Gruppe Männer flankiert, die alle automatische Waffen trugen und schwarz gekleidet waren. Sie spürte Thierrys starken Arm um ihre Taille, als er sie lautlos durch die Gänge schob und sie schließlich nach draußen gelangten.

    Die ganze Operation von der Festung in den umliegenden Wald konnte nicht mehr als fünf Minuten gedauert haben, und Mila zitterte vor Angst und Erleichterung, als sie endlich aufhörten zu rennen. Sie waren jetzt tief im Wald, und sie verstand gar nichts. Niemand hatte versucht, sie aufzuhalten. Es hatte keine Schüsse gegeben, keine Explosion. Alles war wie unter einem Schleier der Heimlichkeit abgelaufen, was die gesamte Atmosphäre noch surrealer erscheinen ließ.

    „Hier“, sagte Thierry, schlüpfte aus seiner Jacke und half ihr, sie überzuziehen. „Du bist ja halb erfroren.“

    „Und was jetzt?“, fragte sie mit klappernden Zähnen.

    „Jetzt bringe ich dich nach Hause.“

    Der Ruf eines Nachtvogels erklang in der Nähe.

    „Das ist unser Signal. Unsere Wagen warten in einem Kilometer Entfernung. Schaffst du es noch dieses letzte Stückchen?“

    „Wirst du bei mir sein?“

    „Immer.“

    „Dann bin ich zu allem bereit“, sagte sie einfach.

    Einer der Männer forderte sie mit einer Geste dazu auf weiterzulaufen.

    „Wir müssen reden, aber das muss warten. Zuerst bringen wir dich in Sicherheit“, sagte er düster und legte den Arm wieder um sie.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit traten sie endlich aus dem Wald, wo zwei große, gepanzerte Transporter warteten. Sie war zu Tode erschöpft, als Thierry ihr in einen Sitz half.

    „Funken Sie den Palast an. Wir brauchen ein Ärzteteam, und informieren Sie König Rocco, dass wir sie haben und nach Hause bringen“, wies Thierry einen Mann an, der neben ihm stand.

    Sie wollte nicht nach Hause, sie wollte bei Thierry bleiben. Doch als Thierry neben ihr in den Wagen stieg und sie auf seinen Schoß zog, senkte sich die Dunkelheit über sie und hüllte sie schließlich ganz und gar ein.

17. KAPITEL

    Thierry sah zu, wie Mila im Krankenzimmer des Palasts schlief. Der Schmutz ihrer tagelangen Gefangenschaft hing immer noch an ihr, doch der Arzt hatte bestätigt, dass sie bei guter Gesundheit war, angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte. Mit den Augen verfolgte er den Bogen ihrer Nase, die Konturen ihrer Lippen, ihren eigensinnigen Kiefer, und er fühlte, wie sein Herz brach, als ihm klar wurde, dass er sie beinahe in ihren Tod geschickt hatte.

    Eines wusste er ganz sicher. Er liebte Prinzessin Mila Angelina von Erminien mit jeder Faser seines Körpers. Er wollte keine Minute, geschweige denn einen ganzen Tag verstreichen lassen, ohne die Sicherheit, dass sie ein Teil seiner Zukunft sein würde.

    „Schläft sie noch?“ König Roccos Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

    „Wie Sie sehen, ja“, antwortete Thierry, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

    „Aber sie wird doch gesund, oder?“

    „Ja.“

    Rocco setzte sich auf einen Stuhl auf die andere Seite von Milas Bett. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll …“

    „Ich habe nur getan, was nötig war. Was Sie auch getan hätten, wenn Sie sie zuerst gefunden hätten.“

    Rocco senkte den Kopf. „Ich wurde informiert, dass die Festung leer war, als meine Männer sie stürmten. Sie müssen geflohen sein, als sie bemerkten, dass Mila fort war. Anscheinend gab es einen unterirdischen Tunnel, der nicht auf meinen Plänen verzeichnet war.“

    „Sind Sie enttäuscht, dass meine Männer die Kidnapper nicht festgenommen haben?“

    „Wie kann ich das sein, wenn sie bei dem Versuch hätte verletzt werden können oder noch Schlimmeres? Sie haben das Richtige getan, als Sie auf einer stillen Operation bestanden. Wir werden die Täter irgendwann fassen und vor Gericht bringen.“

    Thierry nickte, und beide Männer betrachteten schweigend die Frau, die sie liebten, in ihrem Schlaf. Schließlich erhob Rocco sich zum Gehen, doch dann hielt er inne und legte Thierry eine Hand auf die Schulter.

    „Ihr Herz gehört Ihnen, mein Freund. Passen Sie gut darauf auf.“

    „Für den Rest meines Lebens, wenn sie mich lässt“, antwortete Thierry ernst.

    Rocco nickte zustimmend und schloss leise die Tür hinter sich. Auf dem Bett begann Mila sich zu regen und öffnete langsam die Augen. Dann sah sie ihn. Für einen Moment waren auf ihrem Gesicht unzählige Emotionen offen abzulesen, Angst, Erleichterung, Freude … Doch dann wurden die Gefühle hinter einer Maske verborgen, und es blieb nichts als Leere, die Thierrys Herz wie ein Dolch durchbohrte.

    „Du bist wach“, sagte er unnötigerweise und goss ihr ein Glas Wasser ein. „Hier trink das, Anweisung vom Arzt.“

    Mühsam richtete sie sich auf und nahm das Glas an. Sein Beschützerinstinkt wurde übermächtig, als er sah, wie ihre Finger zitterten, als sie das Glas ansetzte und gierig trank. Er nahm ihr das Glas ab und füllte es erneut.

    „Nein, bitte nicht.“ Sie sah sich um und war offensichtlich verwirrt. „Bin ich wieder zu Hause?“ Ihre Stimme war heiser, und sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.

    „Dein Bruder dachte, es wäre das Beste.“

    Langsam sah sie auf. „Es war also kein Traum? Das warst du, in der Festung?“

    „Zusammen mit meiner Elite-Spezialeinheit.“

    Sie sank zurück in die Kissen und schloss die Augen. „Danke“, sagte sie schwach.

    „Du bist mir keinen Dank schuldig. Ich mache mich selbst verantwortlich für deine Entführung. Wenn ich wie ein Mann gehandelt hätte und nicht wie ein verwöhntes, wütendes Kind, wäre das alles nie passiert.“

    „Nein, gib dir nicht die Schuld. Du hättest nichts tun können, um sie aufzuhalten.“

    „Wenn ich dich nicht weggeschickt hätte …“

    Ihre Augen öffneten sich erneut. „Warum bist du hier?“

    „Ich bin hier, um dich um Verzeihung zu bitten.“

    „Mich um Verzeihung zu bitten? Wofür?“

    „Dafür, dass ich dich so grässlich behandelt habe. Dass ich nicht zugehört habe. Dass ich deine Liebe nicht angenommen habe, als du sie mir mit solch reinem Herzen angeboten hast. Dafür, dass ich dich gleichgesetzt habe mit meiner Mutter und dachte, du wärst die Art von Frau, die sich nur um ihr Vergnügen sorgt und der alles andere egal ist.“

    „Wow, das ist eine lange Liste. Aber ich glaube immer noch, dass es nichts gibt, wofür ich dir vergeben könnte. Ich bin diejenige, die gelogen hat. Ich habe sogar eine unschuldige Frau festnehmen lassen. Ich bin wohl kaum ein gutes Beispiel für tugendhaftes Verhalten.“

    „Aber du hast aus Liebe gehandelt. Aus der Entschlossenheit, uns beiden die bestmögliche Gelegenheit zu geben, uns kennen- und lieben zu lernen“, sagte er sanft und erntete dafür einen überraschten Blick von ihr.

    „Das entschuldigt nicht mein Verhalten.“

    „Nein, nur ich kann das tun.“

    „Wirklich? Dann verzeihst du mir also?“

    „Das habe ich schon getan. Als ich hörte, dass du vermisst wirst, ist mir klar geworden, wie dumm und stolz ich gewesen war. Wie leer mein Leben ohne dich wäre. Wie töricht es war, das abzuweisen, wonach ich mich mein Leben lang gesehnt habe. Bedingungslose Liebe.“ Er nahm ihre Hände in seine, führte sie an seine Lippen und platzierte ein Dutzend kleiner Küsse auf ihren Fingerknöcheln. „Ich liebe dich, Angel. Ich hoffe, du gibst mir noch eine Chance. Ich verspreche, dass ich alles dafür tun werde, um es wiedergutzumachen.“

    Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen in kleinen Rinnsalen ihre Wangen herunter. „Du liebst mich noch?“

    „Ich habe nie aufgehört. Das hat es nur noch unerträglicher gemacht. Ich habe jede Sekunde ohne dich gehasst. Aber mein Stolz war noch verletzt und hat mich davon abgehalten, dir zu glauben, an uns zu glauben.“

    „Ich wollte immer nur, dass du mich liebst. Dass wir nicht die Fehler unserer Eltern wiederholen.“

    „Wir hatten wohl kaum die besten Vorbilder, nicht wahr? Deswegen ist es umso wichtiger, dass wir zusammen daran arbeiten, dass unsere Kinder und deren Kinder genau wissen, was es bedeutet, zu lieben und geliebt zu werden. Meinst du nicht auch?“

    „Unsere Kinder?“

    „Wenn du mich noch willst?“

    „Sag es zuerst noch einmal. Sag, dass du mir verzeihst.“

    „Ich verzeihe dir bedingungslos, ohne Vorwürfe und Schuldzuweisungen. Ich liebe dich, Prinzessin Mila Angelina, und ich will, dass du meine Frau wirst, um das Königreich Silvanien an meiner Seite zu regieren, als meine Königin. Willst du mich heiraten, meine süße Angel?“

    „An eine Zukunft ohne dich zu denken, war die schlimmste Folter, ein endloses schwarzes Loch aus Einsamkeit und Verzweiflung. Ja, ich will deine Frau werden, Hawk. Nichts würde mich glücklicher machen. Ich liebe dich mit jedem Schlag meines Herzens, jedem meiner Gedanken und jeder Faser meines Körpers. Ich werde dich immer lieben, und ich werde unsere Kinder voller Liebe und Stolz großziehen.“

    Mila setzte ein Bein aus der Kutsche und erlaubte ihrem Bruder, ihr die Hand zu reichen, um ihr beim Ausstieg aus dem altmodischen, über und über mit goldenen Ornamenten verzierten Gefährt behilflich zu sein. Sie warf ihm ein Lächeln zu, das tief aus ihrem Herzen kam.

    „Du siehst wunderschön aus, kleine Schwester.“

    „Ich fühle mich auch schön. Wie könnte ich das nicht, wo ich doch heute die glücklichste Frau auf der ganzen Welt bin.“

    „So soll es auch sein“, murmelte er. Er nahm ihre Hand in seine Armbeuge, und sie gingen gemeinsam den roten Teppich entlang, der die Treppe zum Eingang der beeindruckenden silvanischen Kathedrale hinaufführte. Von überallher hörten sie die Freudenrufe und Glückwünsche der Tausenden von Menschen, die die Kirche auf beiden Seiten der Straße säumten. Hier und da waren Flaggen aus beiden Ländern zu sehen. „Du hast es verdient“, fügte er hinzu.

    „Genau wie du, Bruderherz.“ Mila sah ihn besorgt an.

    „Eines Tages, vielleicht“, räumte er ein.

    Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass auch er irgendwann diese Art Liebe kennenlernen würde, die sie und Thierry miteinander verband.

    Ihr Bruder zog eine Augenbraue hoch. „Überlegst du es dir noch mal?“

    „Nein, ganz und gar nicht. Warum?“

    „Weil wir hier auf dem Teppich herumtrödeln, während dein zukünftiger Ehemann drinnen auf dich wartet.“

    „Dann lassen wir ihn lieber keine weitere Sekunde mehr warten.“ Milas Herz hüpfte vor Freude.

    Von dem Moment an, als sie die Kathedrale betrat, hatte sie nur noch Augen für Thierry. Es erfüllte sie mit Stolz, dass dieser groß gewachsene, attraktive Mann in seinem feierlichen Gewand zu ihr gehörte. Musik dröhnte aus der Orgel und erfüllte die Luft, bis sie zu knistern begann, während sie und ihr Bruder den Teppich entlangschritten, ihrer Zukunft entgegen. Alle Gäste drehten sich zu ihr um und starrten sie an, als sie in ihrem Hochzeitskleid an ihnen vorbeiging und die lange Schleppe hinter ihr herglitt.

    Als die Zeremonie begann und Rocco sie dem Mann, der an ihrer Seite stand, als Ehefrau übergab, war sie wie berauscht vor Glück. Dieser Mann war ihre Zukunft. Alles, was sie je gewollt hatte. Und in seinen Augen konnte sie sehen, dass er das Gleiche empfand.

    Ihre Freundin Sally trat aus der vordersten Kirchenbank hervor und nahm ihr den Brautstrauß ab. „Ich habe es dir ja gesagt, ein Märchen“, flüsterte sie.

    „Jeder einzelne Tag für den Rest meines Lebens“, antwortete Mila, bevor sie sich wieder Thierry zuwandte und sie feierlich den Schwur ablegten, der sie für immer miteinander verbinden würde.

    Der Rest des Tages verging wie im Flug mit Pomp und Zeremonien, doch obwohl Mila die Feierlichkeiten gefielen, wollte sie nichts lieber als Thierry wieder für sich allein haben. Es war ihr mehr als recht, als Sally sie nach dem üppigen offiziellen Empfang und dem Tanz zur Seite zog, damit sie sich für ihre Abreise umziehen konnte. In einem Zimmer des Palastes, das für sie vorbereitet worden war, befreite Mila sich hastig von ihrem Hochzeitskleid.

    „Langsam, du wirst noch das Kleid zerreißen“, tadelte Sally sie freundschaftlich. „Außerdem kann es nicht schaden, ihn noch ein kleines bisschen warten zu lassen.“

    „Ihm schadet es vielleicht nicht, aber mich macht es wahnsinnig!“ Mila lachte, als sie endlich den letzten Petticoat abstreifte.

    „Ich freue mich so sehr für dich.“ Sally half Mila in ein maßgeschneidertes Kleid. „Du hast dein Happy End wirklich verdient.“

    „Danke, Sally. Ich wünschte, jeder könnte so glücklich sein, wie ich es gerade bin.“

    Und das war sie wirklich, unglaublich glücklich.

    Es klopfte an der Tür, und die beiden Frauen stoben auseinander, um Milas Schuhe und ihre Tasche zu finden.

    „Einen Moment noch“, rief Sally, als Mila endlich fertig war. „Ich würde dir gern das Beste wünschen, aber ich sehe, du hast es bereits.“ Sie umarmte Mila innig.

    „Ich habe dir nie dafür gedankt, dass du meine Freundin bist oder dafür, dass du damals den Trip nach New York vorgeschlagen hast. Ich weiß nicht, ob ich sonst wäre, wo ich jetzt bin.“

    Sally trat einen Schritt zurück und lächelte sie an. „Ich weiß nicht. Ich glaube, das Schicksal hat bei den wichtigen Dingen des Lebens immer seine Hand im Spiel.“

    „Schicksal, Freunde, was auch immer es war. Ich bin dir sehr dankbar. Wir bleiben Freundinnen für immer, ja?“

    „Für immer.“

    Mila öffnete die Tür und sah Thierry, der auf sie wartete. Er bot ihr seinen Arm an.

    „Bist du bereit, mit mir zu kommen, mein Engel?“

    „Immer“, antwortete sie.

    – ENDE –
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